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Vorrede.
Eres Wieſe Reviſion war eine den hieſiaen Jntel—

»ligenzblattern eingeruckte Abhandlung,S ſelben ſo wohl Umſtanden
m und ich hielt ſie den Beſtimmungen der

Zeit gut angemeſſen; da ich in ihr die Ein—
wohner unſerer Stadt einige Wochen hinter
einander bey dem zu Ende gehenden erſten
Jahrhunderte, als ſo lange ſie und das ganze
Herzogthum Maadeburg unter der jetzigen ho—
hen Landesobrigkeit ſtehet, mit den Schickſalen
ihres Orts zu unterhalten, und Vaterlandslie
be und Patriotismus bey ihnen zu befordern
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Vorrede.
fuchte. Mein Vorſatz war damanls gar nicht,
dieſe Ueberſicht.beſonders abdrucken zu laſſen,
und im Grunde hielt ich ſie einer allgemeinern
Beſtimmung nicht wurdig genug.

Wahrend dem Abdrucke und nach demſel—
ben verlangten mehrere Leſer von mir, daß ich
dieſe ſechs Stucke in den halliſchen Intelligenz
Blattern beſonders mochte abdrucken laſſen;
im Grunde konnte ich den Abdruck auch nicht
wohl hindern, und ich entſchloß mich alſo, denſel—
ben ſelbſt zu beſorgen, doch ſo, daß etwa dieſes oder

jenes, was in den Wochenblattern nur kurz an
gezeigt war, etwas umſtandlicher ausgertuhrt
wurde. Jntereßirt auch manches auswartige
Leſer wenigoder nicht; ſo iſt es doch wohl vor die
hieſigen Einwohner intereſſant, und eine Gchrift
von dieſer Art muß allerdings mehreres, das
blos local iſt, in ſich enthalten. Es gehort hier
her beſonders die in mehrern Gegenden von
Deutſchland 1680 und in den folgenden Jahren
wuthende Peſt, welche in unſere Stadt, abſon
derlich im rahre 1682 ſehr viele Memchen
hinweggerant hat. Mehrere meiner Mit—SJ

burger wunſchten eine etwas genauere und
umſtandlichere Nachricht von dieſem Unglü—
cke, da ſelbſt der Geheime Rath Dreyhaupt
in der Beſchreibung des Saalcreyſes etwas ſehr

wæeniges davon geſagt hat. Wir haben davon
alhier ſehr weitlauftige rathhaußliche Acten, aber
ſie ſind nur nach den damahligen Umſtanden

der



Vorrede.
der Zeit zum Theil wenig intereſſant, zum Theil,

was die Veranſtaltungen vor und wahrend der
Seuche betrift, ziemlich allgemein, ich habe
ſie aber hey dem allen ſo gut gebraucht als mog
lich geweſen: es war ein Ungluck unſerer Stadt,
das die Vorfahren mancher anjetzt noch alhier
lebenden Familien betroffen, weichen doch eine
etwas genauere Nachricht davon nicht unange—
nehm iſt; mehreres allgemeiner intereſſantes
konnte nach denen vorſeyenden Datis nicht an—
gegeben werden.

Beny der Univerſitat muſte ich mich kurz
faſſen, um nicht zu weitlauftig zu werden: denn

eine Geſchichte derſelben ſolte und konnte doch
nicht in ſo wenigen Blattern ſeyn, und ich muſte
auch in Abſicht des erſten Anfangs dieſer hohen
Schule kurz ſeyn, weil die Univerſitats-Acten
erſt vom Zahre 1694 angehen, mehreres aber
in Abſicht der vorlaufigen Entwurfe und Ver—
ſuche dazu, mehreres in Abſicht des erſten Leh
rers Thomaſius, der ſchon einige Jahre vor
der Jnauguration der Univerſitat alhier lehrete,
und mehreres betreffend die erſten theologiſchen
Streitigkeiten zwiſchen den Gliedern des Mini—
ſteriums und den erſten Lehrern der Theologie,

die ſchon im Jahre i1692 durch Seckendorf
abgethan worden ſind, wahrſcheinlich in Acten
iſt, die bey Verſetzung der Landescollegien mit
weggeſchaft worden ſind. Aber auch ſelbſt eine
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Vorrede.—
nahere Nachricht hiervon ware wohl gar uber
die Beſtimmung dieſer Blatter, gehort mehr
in die Lebensbeſchreibung dieſer Manner oder
in die Geſchichte diefer unſerer Univerſitat. Da
bey muß ich in der That geſtehen, daß ich vieles
bey dem Niederſchreiben dieſer kurzen Reviſion
unterdrucken muſſen, welches ich ſonſt gern, wenn
Platz dazu in ſo wenigen Bogen geweſen ware,
und wenn es mich nicht in ein zu weites Feld
wurde gefuhrt haben, geſagt hatte: ich habe
es wirklich gefuhlt, wie intereſſant eine wahre
Geſchichte unſerer Univerſitat ſey, wie viel dieſe
dabey in Abſicht auf ihre Ehre gewinnen wurde,
und der Wunſch entſtand ſo ganz naturlich, daß
doch bald dieſe Geſchichte einen oder einige Man
ner beſchaftigen mochte, welche die Charaktere
und Situationen ihrer beruhmten Lehrer, und
welche die Wiſſenſchaften, worin jene mit ſo
vielem Ruhme und Glucke gearbeitet haben, ae—
nau kenneten. Alle Wiſſenſchaften haben ihr
doch vieles zu danken, und die Veranderungen
einer beruhmten Univerſitat, die ſich etwa in
zo Jahren auf ihr ereignet haben, in ein ſehr
guter Beytrag zur gelehrten Geſchichte; und
man kan dies doch ohne Pralerey ſagen, daß
von Halle aus ſich in den Wiſſenſchaften vieles
geandert habe; der halliſche Ton iſt wirklich bey
manchen ſehr lange geltend geweſen, wenn er auch

nicht allezeit der richtigſte war, und es iſt doch
auch die Wahrheit, daß von dieſer Univerſitat
aus in vielen Wiſſenſchaften Licht und Klarheit

und



Vorrede.
und Ordnung, und mehr Richtigkeit gebracht
worden iſt, ſo, daß dieſe ſelbſt den halliſchen ge
lehrten Bemuhungen ein gar vieles zu verdan
ken haben.

Die Schulen in unſerer Stadt und ſonder
lich in dem Wayſenhauſe, wie uberhaupt meh
rere Einrichtungen in dieſen Anſtalten, ſind
doch in der That wichtige Jnſtitute; aber da
theils die Nachrichten von denſelben bekannt ge
nu ſind, theils man in unſern Tagen leicht an—
ſto'rt, wenn man in Abſicht des Schulweſens
etwas lobt oder tadelt, theils die Principia in
dieſen Blattern fehlen muſten, nach welchen
eine richtige und vernunftige Beurtheilung un
ſerer hieſigen Schulen angeſtellt iverden muß;
ſo habe ich mich blos in den Schranken einer ganz
allgemeinen Nachricht von ihnen gehalten.

Die oconomiſchen und politiſchen Umſtan
de unſerer Stadt ſind theils nach offentlichen
Documenten theils nach der RNotorietat vorge—
ſtellt worden: ſehr ſpecielle Umſtande des letzten
Krieges geyoren nicht wohl hierher, die Haupt
umſtande habe ich angezeigt, die Manner,
welche dabey beſonders gelitten, ſind nicht
benennt worden, weil ſonſt viele Nahmen in
dieſen Bogen hatten ſtehen muſſen, da
einer oder der andere hier mehr gethan, oder
gelitten hat. Beny der Beſchreibuna der Nah—
rungszweige habe ich die Sachen nehmen muſ
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Vorrede.
ſen wie ſie jetzt ſind, und mein Wunſch iſt—
bisher ſehr oft geweſen, daß unſere Stadt
Halle in dem zweyten Jahrhunderte unter
der konigl. preuß. Regierung ſo wachſen und
zunehmen mogen, wie in dem zuruckgelegten.
Es iſt in der Welt alles veranderlich, alles pe
riodiſch, und deshalb wunſche ich, daß einige
RNahrungszweige, die wichtigſten derſelben,
welche ſeit einiger Zeit das nicht mehr. ſind,
was ſie ehedem geweſen, bald wieder ſo ergie
big und fruchthar werden mogen, als ſie ehe
dem waren.

Halle den zu. Jul. 1780.

Joh. Chliſtian Forſter.



in volles Jahrhundert, in welchem eine
Provinz unter einer Regierung ge—
ſtanden, iſt gewiß eine Zeit, worin

ſich mehreres merkwurdiges ereignet hat. Unſer Her—

zogthum Magdeburg hat eben jetzo das Gluck, hun
dert volle Jahre unter der Regierung des churfurſtl.
brandenburgiſchen und konigl. preuß. Hauſes zu ſte
hen, ein Zeitraum, in welchem ſich gar vieles mit
ihm geandert hat. Vor meinen diesmahligen Zweck
iſt es aber zu weitlauftig, mich auf dieſe Veran—
derungen des ganzen Herzogthums einzulaſſen. Die—
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ſer Zeitraum iſt inſonderheit vor unſere Stadt Halle
an wichtigen Ereigniſſen reich genug, und ich habe
mir vorgenommen; bey ihnen allein ſtehen zu blei—
ben. Der Umſtand der Zeit und eine vernunftige
Zuruckerinnerung an das vergangene kan unſere
Burger zu ſehr guten und patriotiſchen Gedanken
erwecken. Mochte doch bey dieſen wenigen Bogen
meine Abſicht, Beforderung einer wahren Vater
landsliebe, eines wahren Patriotismus erreicht wer
den! Dies allein hat mich beſtimmt, ſie aufzuſetzen,
und mochte doch dieſe kurze Reviſion meine Leſer
recht ſtark ermuntern, ihr Vaterland auch kunftig
aufrichtig- patriotiſch zu lieben, und alles, was
moglich, zu thun, damit das Wohlſeyn und der
Flor deſſelben immer mehr erweitert werde.

nt

Es ware zu weitlauftig, die Begebenheiten
des dreyßigjahrigen Krieges blos in Beziehung auf
Halle zu erzahlen, wir wollen nur das vavon. be
ruhren, wodurch das Ende des ganzen Erzdisthums
und deſſen Verwandlung in ein erbliches Herzogthum
beſſer eingeſehen werden kan. Jn dieſen ungluckli
chen Zeiten hielt nanlich das Domcapitel und die
Landſtande dem Stifte am zutraglichſten, wenn es
auch Hulfe und Unterſtutzung an dem churfurſtlich
ſachſiſchen Hauſe erlangte, weshalb 1625 des Chur
furſten Joh. Georg J. zweyter Prinz Auguſt zum
Coadjutor und drey Jahre darauf, da der bisherige
Adminiſtrator Chriſtian Wilhelm das Land ver—
laſſen, und ſich bald in Dannemark, bald in Frank
reich und Holland u. ſ. w. aufhielt, zum wirklichen

Erzbi
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Erzbiſchof erwahlt wurde So ſehr auch Kay—
ſer Ferdinand ll. dieſer Wahl entgegen war, wel—
cher nach einem weitausſehenden Entwurfe, die der
romiſch- catholiſchen Kirche von den Proteſtirenden
entzogenen Lander und Guter ihr zu reſtituiren, das
Erzbisthum Magdeburg ſeinem :jungern Prinzen
Leopold Wilhelm zuzuwenden ſuchte; ſo verblieb

A 2 es
5 Der Abminiſtrator Chriſtian Wilhelm war um dieſe Zeit
ein guter Proteſtant, aber ein uberaus hitziger Herr, er ließ

ſich- gleich im Aufange der Unruhen erſt mit Dannemark,
nachher mit Schweden ein, um die kayſerlichen Eingriffe

imn die Rechte ſeines Erzſtifts mit Gewalt abzuwenden, da
Kayſer Ferdinandn. in den Jahren 1623 und i624, be

ſonders das Kloſter Ammensleben viſitiren lich und in
Nihm alles wieder auf den alten papſtlichen Fuß hrin—
gen wolte. Das Ergzſtift kam dadurch in groſſe Bedren

gung, Halle muſte ſich den 26 October i1625 an den Graf
Schlick und Herzog Franz Albrecht von Sachſen Lauen

burg. ergeben, 2ooo Mann zu Fuß und 1i260 Reuter ein
nehmen, ſchwere Coutribution erlegen, die Burgerſchaft
ihr Bermogen ehdlich angeben, ihr Gewehr auf den Boden

des Rathskellers in Verwahrung legen und alles Geſchutz
won der Moritzburg nebſt aller Munition wegfuhren ſehen.

Dies alles und viele andere gefahrliche Umſtande dieſer Zeit
 verurſachten, daß das Domcapitel durch die Wahl des

Prinzen Auguſt aus dem churfurſtl. ſaächſiſchen Hauſe dem
Stifte zu helfen ſuchte. Der Adminiſtrator Chriſtiau Wil
helm fluchte nach einer vor ihm und ſeine Mitverbundene
ſehr unglucklich abgelaufene Affaire bey der Deſſauer Brü—
cke nach Schleſien, und da auch hier die Alliirten ungück—
lich waren, begab er ſich nach Holland, nachher nach
Frankreich, und darauf durch Jtalien nach Siebenburgen,
um uberall Hulfe gegen die Kayſerlichen zu ſuchen. Wie er
von dem Entſchluſſe des aroſſen Guſtav Adolph in Schwe
den, den unterdrückten Deutſchen und beſonders den Pro
teſtanten zu Hulfe zu kommen, gehort hatte, ging er eud
lich nach Schweden, kam mit dem Konige Guſtav Adolph
zuruck nach Deutſchland, ſchlich ſich heimlich und unbe—

merkt
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4 ĩJ ves dennoch damahls in ſeiner Verfaſſung. Zwar
muſte dem Erzherzog Leopold gehuldiget werden,
und dieſe Huldigung geſchahe in der Stadt Halle
von dem Magiſtrate und der Burgerſchaft den zten
May i6 zo, auch wurde der Syndicus Bohſt nach
Wien abgeſchickt, um die Unterthanigkeit der Stadt
dem neuen Erzbiſchofe zu bezeugen: allein der da—

malige
merkt den 28 Jul. 1630 in Magdeburg ein, ließ den zten
Auguſt ein Patent offentlich anſchlagen, worin er die Un
terthanen des Erzſtifts, ihm gegen ſeine Feinde beyzuſtehen,
ermahnete, kam ebenfals heimlich den 7 Auguſt des Abends
durch Hulfe der Halloren nach Halle, uberwaltigte die in
den Thoren ſtehende Wachter, beſchoß die Moritzburg und
ließ einige Feuerballen in ſie werfen, flohe aber den i6 Au—
guſt eilig wieder zuruck nach Magdeburg, weil mehrere kay:
ſerliche wieder ihn im Anzuge waren. Dieſer Umſtand und
ein etwas ſpaterer Unfug in der Stadt, koſtete einigen Halt
loren das Leben, als welche nach vorgebabter Gegenwehr
nach Paſſendorf fluchten wolten, denen aber eine Compa
gnie oſterreichiſcher Reuter nachſetzte, viele verwundeten, und
14 von ihnen zwiſchen Paſſendorf und der hohen Brücke
niederhieben. Der Admiuiſtrator Chriſtian Wilbelm, der
wieder in Magdeburg war, that zwar, nur mit zu vieler
Heftigkeit das Seinige, um die belagerte Städt zu verthei
digen. Bey ihrer Einnahme und Etinäſcheruug aber den
i0 May 16zt wurde er auf dem breiten Wege uberwunden
und gefangen, darauf nach Jngolſtadt in Bayern ge
bracht, nachher nach Wien, woſelbſt er durch viele Bemu
hungen der Geiſtlichen ſonderlich des kayſerlichen Beichtva
ters Lamermann 1632 zur catholiſchen Religion ubertrat.
Jn dem Prager Frieden 1635 wurde vor ihm veſtaeſetzt,
daß er das Bisthum Kalberſtadt behalten, und jahrlich
aus dem Erzſtifte Magdeburg i20o0 Rthlr. erlangen, in
dem weſtphaltſchen Frieden aber ſtatt der iooo Rthir die
zwey Aemter im Magdeburgiſchen Coburg und Zinna er—
halten ſolte, welche ihn auch 1649 eingeräaäumet wurden,
da er denn mehreutheils in Zinna ſich aufgehalten und als ein«
eifriger Catholik 1665 den 1 Januar daſelbſt verſtorben iſt.
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malige Erretter von Deutſchland, der groſſe Guſtav
Adolph nahm dieſes Stift bald wieder ein, ver—
trieb die Kayſerlichen daraus, und ob er gleich an
fanglich bey ſeinem Einzuge in Halle den roten Sept.
1631 wider ſie gar ſehr eingenommen war, daß ſie
von dem ehemaligen Adminiſtrator Chriſtian Wil—
helm abgeſetzt hatte, ſo wurde er doch nachher bey
erkannter Unſchuld derſelben uberaus gnadig, mach
te zur Vertheidigung des Erzſtifts und unſerer Stadt
mehrere heilſame Einrichtungen, und ließ ſich end—
lich bald darauf den 27 Febr. 1632 huldigen. Nach
der glorieuſen Schlacht bey Lußen den 6 Nov. eben
dieſes Jahres, in welcher der Konig Guſtav Adolph
ſein Leben verlohr, wurden zwar die Kriegsopera—
tionen von dem ſchwediſchen Reichskanzler Ochſen

ſtirn mit vieler Weisheit dirigirt, aber es entſtand
gar bald zwiſchen den alliirten Ochweden und Sach
ſen ein Art von Mißtrauen und Kaltſinnigkeit, wo
durch darauf den zo May 1635 ohnerachtet aller Pro
teſtationen von Schweden der Friede zu Prang zwi
ſchen dem Kayſer und dem Churfurſten zu Sachſen
zu Stande kam; da denn in dem zweyten Artikel
dieſes Friedensſchluſſes dem Churhauſe verſprochen
wurde, daß dem Herzog Auguſt, der im Jahre
1628 bereits zum Erzbiſchofe erwahlt worden war,
das Erzſtift auf Lebenslang verbleiben ſolte.

War nun Churſachſen durch dieſen Frieden
mit dem Kayſer ausgeſohnt, ſo erlangte es dagegen
an den Schweden einen ihm ſehr nachtheiligen Feind,
und auch das Erzbisthum Magdeburg, deſſen Um—
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ſtande ſo genau mit Sachſen verbunden waren, war
eben denſelben ſchwediſchen Feindſeligkeit wie Sach
ſen ausgeſetzt, weswegen auch dem Erzbiſchofe Au—
guſt nicht eher als den 18ten October 1638 von der
Stadt Halle gehuldigt werden konnte. Und dies
war denn die letzte Huldigung, die einem Erzbiſcho—
fe zu Magdeburg allhier geleiſtet wurde: denn, nach
dem die Stadt noch manches in dem fortdaurenden
Kriege erdulden muſſen bis zu Ende des Jahres
1642, da der Erzbiſchof Auguſt mit dem ſchwedi—
ſchen Feldmarſchall Torſtenſohn in Abſicht ſeines
Erzbisthums eine Neutralitat einging, und von der
Zeit an auch in Halle reſidirte; ſo erfolgte endlich
den 13 October 1648 der beruhmte allgemeine weſt—
phaliſche Friede in Munſter und Osnabruck, wo
durch in vielen Stucken das deutſche Reich und auch
das alte Erzbisthum Magdeburg gleichſam in eine
ganz andere Form gegoſſen wurde. Die Krone
Schweden erlangte namlich Vor- und einen Theil
von Hinterpommern, welches doch nach Erloſchung
der Pommerſchen Herzoge dem Churhauſe Branden
burg hatte zufallen ſollen, dagegen aber dieſes auſ
ſer andern Vergutungen auch die Anwartſchaft auf
das Erzbisthum Magdeburg, wenn der Herzog Au
guſt verſterben oder uberhäupt nicht mehr an dem
Erzſtifte ſeyn ſolte, erhielt, und dieſes ſelbſt ſolte
auf dieſem Fall als ein weltliches erbliches Herzog
thum zu ewigen Zeiten dem Churhauſe Brandenburg

verbleiben. Churfurſt Friedrich Wilhelm der
Groſſe fand es vor nothig daß ihm das Erzſtift die
Eventual-Huldigung leiſtete, und dies geſchahe

auch



ee  h eereer
At

59 7

auch nach mehrern abgethanen Schwierigkeiten den

aten April 165o zu groſſen Salze, wobey die Ab—
geordneten der Stadt Halle der Rathsmeiſter Dur—

feld und Syndicus Bohſe waren. Uebrigens be—
hielt der Herzog Auguſt das Erzbisthum mit allen
Rechten und Gerechtigkeiten, er reſidirte allhier in
Halle, ſtand mit dem Churfurſten zu Brandenburg
in dem beſten Vernehmen, und beyde Herren zeig
ten der Stadt Magdeburg ihren Ernſt, da ſie we—
der jenem die Huldigung noch dieſem die Eventual
Huldigung leiſten, ſondern eine Reichsfreye Stadt
ſeyn wolte; ſie lieſſen namlich Trouppen anrucken,
um ſie zu zwingen: es kam aber im Jahr 1666 in
Cloſter Bergen zu einem Vergleiche, nach welchem
ſich Magdeburg zu der doppelten verlangten Huldi—
gung bequemte, ein Regiment brandenburgiſcher

Jnfanterie zur Verpflegung einnahm, und den 14
Junii 1666 dem Herzog Auguſt in Perſon, dem
Churfurſten aber durch ſeine Gevollmachtigte even
tualiter huldigte. Der Adminiſtrator ließ ſich das
Wohl des Landes eifrigſt angelegen ſeyn, und ſei—
ne vielen Einrichtungen, um dieſem ſo ſehr ent—
krafteten Erzſtifte wieder aufzuhelfen, ſind eben
ſo viele redende Beweiſe ſeiner landesvaterlichen

Furſorge. Er ſahe auch die Fruchte davon, die
Einwohner erholeten ſich, und verehrten ihren Herrn
mit den reinſten und kindlichſten Empfindungen der
Dankbarkeit bis an ſeinen Tod. Diieeſer erfolgte
endlich auf der Reſidenz den aten Junii 16ßo0, und
er machte alſo dem Erzbisthume, das uber
ſiebenhunderte Jahre geſtanden hatte ein En—
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de.“) Den 6 Junii darauf kam der bisherige branden
burgiſche Commendant in Magdeburg, Jſaac du

een
Pleſſis Gouret alhier in Halle an, nahm im Nahmen
des Churfurſten Beſitz von der Stadt, gegen Abend
deſſelben Tages ruckte eine Compagnie von Magde

TJ burg ein, ſetzte ſich auf dem Markte, beſetzte die
krt Thore und die Moritzburg, und der Magiſtrat lie—

noch mehrere Trouppen und den izten zwey chur—
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furſtliche Abgeordnete die Herren von Gladebeck
und von Kneſebeck, die nun formlich von der ge—
ſamten Regierung Beſitz nahmen, ſo, daß den i7ten
darauf die Glieder des Magiſtrats, die Thalgerich-
ten und die ſamtlichen Rathe und Bediente bey der

Regie
Das Erzbisthum Magdeburg iſt in dem zebnten Jahr

hunderten g68 vom Kayſer Otto dem erſten geſtiftet wor
den und hat von dieſem Jahre an bis auf 1680 folglich in
einem Zeitraum von 712 Jahren 50 Erzbiſchofe gehabt.
Der letzte derſelben hat das Erzſtift von 1638 be
ſeſſen folglich zwey und vierzig Jahre, aber die erſten
zehn Jahre ſeiner Negierung fielen in die unglucklichen
Zeiten des dreyßigiahrigen Kriegts, bey ldeſſen Ende man
zuqleich das Ende des ganten Erzſtiftes vorherſahe. Aus
guſt hat nach wiederhergefitlten Frieden ſich um das Erz
ſtift und inſonderheit um dieſe ſeine Reſidenzſtabt Halle gar
ſehr verdient gemnacht: er war ein gerechter, gutiger und
gottesfürchtiger Herr, ſorgten vor Schulen und Kirchen,
und die hieſize Domkirche inſonderheit hat vieles von ihrer
jetzigen Zierde ihm zu verdanken: machte die weiſeſten
Verordnungen, die den damaligen Umſtanden der Zeit und
des Erzbisthums angemeſſen waren, in ſeinem kande hielt
er auf Ordnung, Billigkeit, und Befoderung des Nahrungs
ſtandes u. ſ. w. kurz, er war ein wahrer Vater ſeiner Un
terthanen, die deshalb ben ſeinem Abſterben ihren Herrn, ihe
ren Vater beweineten, der ihrer Thranen auch ſo wurdig war.
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Regierung, mit Verweiſung auf die von ihnen ſchon
vor dreyßig Jahren geſchehene EventualHuldigung
den Handſchlag an dieſe Abgeordnete gaben. Der
Churfurſt wolte die ſolenne Huldigung des nachſten in
Perſon ſelbſt einnehmen, allein mehrerer Hinderniſſe
und ſonderlich der ſchon damals an mehrern Orten in
der Nachbarſchaft von Halle wuthenden Seuche we
gen wurde dieſe Feyerlichkeit verſchoben, und geſchahe

mit vieler Empfindung und bey der frohlichſten, hof
nungsvolleſten Vorherſehung, da die lnterthanenFrie
drich Wilhelms ihn uberall als den beſten Vater liebe
ten, juſt ein Jahr darauf am Sterbetage des letzten Ad
miniſtrators den 4 Jun. Jetzt alſo ſind wir gerade am
Ende des erſten Jahrhunderts, da unſere Stadt nebſt
den ganzen Herzogthum unter der weiſen Regierung
des churfurſtlich brandenburgiſchen und nun konigl.
preußiſchen Hauſes ſtehet. Bey angeſtellter Verglei
chung der jetzigen und ehemaligen Beſchaffenheit wird
man gewiß auch manches unerkante oder langſt vergeſ
ſene Gut finden, deſſen Beſitz wir unſerer nunmehrigen

erblichen Landesobrigkeit mit dem warmſten Gefuhle
zu verdanken haben. Vergegenwartiget man ſich
gleichſam die ehemaligen Zeiten; ſo wird nach einer
ſolchen unparteyiſchen Vergleichung bey Untertha—

nen, die das Gluck einer wohl eingerichteten bur—
gerlichen Geſellſchaft zu ſchatzen wiſſen, wahre Liebe
des Vaterlands und wahrer Patriotismus uberaus
befodert werden. Jch hoffe, daß dies bey mehrern
meiner Leſer geſchehen wird.

Die Erfahrung, die Jnduction erweiſet es,
daß immer mehr gutes als boſes in der Welt, und
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daß einem jeden im Ganzen mehr angenehme und
gluckliche Zufalle begegnen, als ungluckliche, wenn
man ſie nur nicht einſeitig erwegt, und nicht melan
choliſch die Uebel vergroſſert, oder leichtſinnig das
Gute uberſiehet. Dis gilt auch von ganzen Landern
und Stadten. Peſt, Hunger, theure Zeit, feind
licher Einfall, Diebſtahl, Mord und alle unnen—

bare viele Laſter, dis ſind alles Uebel, die, wie ſie
jeden Ort in einer langen Reihe von Jahren zu er—
ſchrecken pflegen, ſo auch unſere Stadt in einem
vollen Jahrhunderte getroffen haben; aber man kan
eben ſo leicht das viele und der Zahl und dem wah
ren Werthe nach mehrere Gute im allgemeinen nen
nen, was in eben der Zeit einem Orte wiederfahrt,
und es ware Undankbarkeit gegen die Vorſehung
wenn man blos bey jenem ſtehen bleiben wolte.
Nur dem vorzuglichſten nach wollen wir dis auf un
ſere Stadt anwenden. Volkreichheit, Erziehung,
Jnduſtrie, Kentniß, Geſchicklichkeit, Rechtſchaft
fenheit, Tugend und wahre Religion, dis, dis
ſind doch die Stucke, die eine Stadt und ihre Eiü—
wohner wirklich glucklich machen, und dieſe zu be—
fordern, heiſt das Gluck und den Wohlſtand derſel—
ben erweitern, und dis gilt in Wahrheit von unſrer
Stadt auf eine ganz vorzugliche Weiſe.“Als Halle
noch erzbiſchoftich war, ſo war die Zahl der Ein—
wohner noch nicht, oder doch gewiß nicht uber neun
tauſend wenn man auch gleich einen ſehr gerin—

2
gen

Jn einem Bedenken des erſten hieſigen lutherſchen Su
perintendenten Juſtus Jonas an den Magiſtrat von iza5,

wel



gen Grad der Sterblichkeit annehmen und die Zahl
der damals geſtorbenen mit dreyßig multipliciren
wolte. Man weiß zuverlaßig, wie erſt ſpater hin,
erſt unter die brandenburgiſchen Regierung, erſt
nach Errichtung der Univerſitat alhier mehrere Ge—
genden der Stadt beſſer angebauet worden, welche
ehedem Scheuren oder Garten geweſen ſind: man
weiß es, daß einige Vorſtadte erſt ſpat erbauet oder
doch ſehr erweitert worden ſind, und dis alles er—
weiſet zureichend, daß Halle ehedem ſo bevolkert
nicht geweſen, wie es ſpaterhin geworden iſt. Aber

es

welches in der Drevhauptiſchen Beſchreibung des Saal
creyſes im erſten Theile Seite 210 abgedruckt iſt, redet

zwar Jonas von an die zwolftauſend Pfarr-Kindern
in der Stadt; aber es iſt dis ganz gewiß falſch, zumal,
da damals noch viele Catholiken alhier waren. Es iſt
mir wahrſcheinlich, daß Jonas in dieſem Bedenken die Zahl
der Communicanten verſteht, und ſie nach der Zahl des of
tirn Gebrauchs der Communion berechnet, da ſie noch heut
zu Tage ſo pflegen berechnet zu werden. An eine genaue
richtige Beſtimmung der Zahl der Einwohner war damals
nicht zu denken: Seelen-Liſten waren noch nicht ublich,

uJu]ind man miuſte noch nicht, aus der Zahl der jahrlich ge
bohrnen oder der geſtorbenen auf die Zahl der lebenden
nach einer uberaus vernünftigen Muthmaßlichkeit zu ſchlie
ßen, die Taufregiſter kamen erſt ſpater auf und waren ſo
gar noch am Ende des ſechszehenten und im Anfange des
ſiebenzehnten Jahrhunderts theils mangelhaft theils auſſerſt

Nugbeſtimt. Es iſt ſchon, genaue Taufregiſter und accurate
Gtrerbeliſten an einem Orte zu halten, und es iſt in Halle

wirklich eine ſehr loöbliche Eintichtung, daß nicht blos iu
den Kirchen, ſondern auch auf dem Rathhauße dieſe Liſten
gehalten werden: aber dieſe rathhauſtlichen Nachrichten ae
hen ſpater an als die kirchlichen, und im Aufange waren beyde

Hſoo genau und vollſtandig nicht, als ſpater; da, je weiter
man in die Zeiten zuruck gehet; deſto mehr Mangel und
Unbeſtimmtheiten man in ihnen findet.

S
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es wurde die Rechnung doch nicht einmal nur ohn—
gefehr zutreffen, weil in dem vorigen Jahrhunderte
mehrere irregulaire Jahre ſind, in welchen herr—
ſchende Seuchen ſehr viele Einwohner hinweggerafft
haben; ja man mag auch die Volkszahl ſo richtig
haben, als es uns jetzt moglich iſt, ſo war doch
dieſe Zahl nicht durch und durch naturlich. Bey
genauer Berechnung dieſer Art muß man namlich
die naturliche und die kunſtliche Volkreichheit ei—
ner Stadt unterſcheiden: jene iſtdie Zahl der eigent
lichen beſtandigen Burger mit ihren geſamten Fami
lien, dieſe aber iſt die Zahl der Eimwohner, ſie mo—

gen nun ihre Wohnung beſtandig oder auf eine ge
raumere Zeit daſelbſt haben. Halle hatte damahls
einen anſehnlichen Hofſtaat, die Landescollegia und
abſonderlich ein ſehr zahlreiches Gymnaſium in ſei—
nen Mauern, allein die, welche zu einer oder der an
dern Art dieſer Einwohner gehoren, muſſen dem
groſten Theile nach von der Total-Summe zuruck—
gerechnet werden, wenn man blos die naturliche
Volksmenge angeben will. Dieſe verringerte ſich
in den Jahren 1681 und 1682 ganz auſſerordentlich, da
uber zsoo Menſchen an der Peſt ſtarben, und dieſe
waren in der That eigentliche und beſtandige Bur
ger: denn der Hof war damals nicht mehr alhier,
die Landescollegia wurden nach Kalbe verlegt, und
die mehreſten fremden Schuler des frequenten Gym
naſiums fluchteten, mithin raubte der Tod blos die
naturlichen Burger, und die geſchriebenen Haus—
chronicken konnen nicht genug das Oede und Leere
der Stadt bald nach dieſer Seuche beſchreiben.

Schon
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Schon einige Jahre vor der eigentlichen aus—
gebrochenen Peſt in dieſer Stadt raffte ſie vie—
le tauſend Menſchen in mehrern anſehnlichen
Stadten in der Nachbarſchaft hinweg, weshalb
ſchon der letzte Adminiſtrator Auguſt im Septemb.
1679 eine Verordnung publicirte, auf die einkom—
menden und durchgehenden wohl Acht zu haben,
und bald. nach dem Abſterben deſſelben im Mo—
nat Jul. und Auguſt dieſes 168oſten Jahrs wurden
weißliche Anſtalten getroffen, daß dieſe Seuche nicht
unſere Stadt befallen mochte. Wie bald nach dem
Abſterben Auguſts 200 Mann brandenburgiſcher
Soldaten einruckten, ſo wurden die Thore theils
mit Burgerwache theils mit einigen Soldaten be—
ſetzt, und dieſe muſten in einer Entfernung von etwa
zehn Schritt die Fremden befragen, woher ſie ka—
men? und die irgend verdachtige muſten auf dem
Rathhauſe ſogleich einen Eyd ſchworen, daß ſie nicht
aus angeſteckten Oertern kamen: die Thuren, wel—
che aus mehrern Garten in den Vorſtadten auf das
Feld gingen, wurden vernagelt und den iſten Auguſt
trug der Magiſtrat bey dem Churfurſt Friedrich
Wilhelm an, daß der bevorſtehenden Huldigung
wegen ein Cordon von brandenburgiſchen Trouppen
um die Stadt gezogen werden mochte; allein eben
dieſer Seuche wegen, welche in benachbarten Orten
ſo heftig war, wurde die ganze Solennitat der Hul

digung weiter verſchoben, ob ſie gleich erſt in dem
Sommer dieſes 1680 Jahrs geſchehen ſolte.

Jn dem kunftigen Jahre 1681 wuthete die Seu—
che zwar immer noch in der Nachbarſchaft, aber

unſere
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unſere Stadt Halle war doch von ihr zwar frey,
doch nicht ohne. Furcht, daß die Seuche auch
in ſie eindringen mochte. Die Leipziger. Neujahr.
Meſſe dieſes Jahrs wurde auf den Monat Febr. ver
legt, aber der Churfurſt unterſagte ſeinen Untertha
nen, dahin zu reiſen, und unſere Stadt Halle war
ſonderlich geſchaftig, immer die richtigſten Nachrich
ten von Leipzig einzuziknhen. Da nun gegen das
Fruhjahr 1681 von mehrern Orten und ſonderlich
von Leipzig die zuverlaßige Nachricht einging, daß
die Seuche nachgelaſſen, ſo wurde die Huldigung
den gten Junii 1681 wirklich geleiſtet, gleichwohl
hatte die Seuche ſich noch nicht vollig gelegt,
vielmehr brach ſie in dem mannsfeldiſchen und vori
zuglich in Eisleben ſo ſtark aus, daß den izten Jul.
der Magiſtrat in Halle befehliget wurde, die Even—
tual-Veranſtaltungen zu treffen, wenn ja dieſes Un
gluck uber die Stadt kommen ſolte. Der damahlige.

Stadtphyſicus D. Knaut und der D. Weſener
arbeiteten deshalb der Policeh vor, machten ein Pra
ſervativ dagegen bekannt, und erhielten es, daß die

damahligen zwey Stadtapotheken mit den erforder
lichen Medicamenten zureichend verſehen wurden.
Den reten Auguſt conferirte der Magiſtrut naher

„mit dem Superintenden Gottfried Olearius und
dem Miniſterio wegen der Seelſorge der Einwohner,
da denn die Herren Geiſtlichen zu allen Verrichtun
gen ihres Amts ſich zwar willig erklarten, dabeh aber
doch vorſchlugen, einen oder mehrere Peſt Predi
ger auf dieſem Fall zu verordnen. Jm Sept. wur
de der Magiſtrat naher befehliget, ein Magazin auf

alle



alle Falle anzulegen, welches freylich eine der erſten

Sorgen in dieſen Umſtanden ſeyn muß. Nach eini
gen geſcharften Reſcripten wegen Beſchleunigung
der nothwendigen Veranſtaltungen in Anſetzung eines
oder mehrere Peſtarzte, Peſt-Chirurgen, Prediger
u. ſ. w. geſchahe: vieles, das Uebel abzuwenden;
allein im October, obgleich es noch immer geleugnet
wurde, daß die Stadt mit dieſem Uebel befallen
ſey, welches uberhaupt ſo lange in Leipzig, Torgau,
Magdeburg u. ſ. w. geleugnet wurde als moglich war,
ſtarben zwey Knaben auf der Brunoniswarte ge—
ſchwind, daher dies Haus ſowohl als die zwey Ne
benhauſer leer gemacht, verſchloſſen und eine Wache
vure dieſelben geſetzt wurde. Dieſe Anzeigen der
Seuche dauerten immer das Jahr durch fort, und im
folgenden Jahre 1682 wurden gleich im Anfange noch
gentiuere Anſtalten gemacht, es wurden ein Medieus

aus Leipzig, der in der Contagion daſelbſt viel Er
fahrung erlaugt hatte, aber gegen das Ende der Peſt
in Halle doch endlich an der Seuche ſtarb, vor ihn
ſchon ein Prediger, mehrere Peſtchirurgi angenom
men; doch war es ſchwer, alle gute Anſtalten, ſo gleich
aufrecht zu erhalten, da z. B. die Halleute einen ver—
ſtorbenen mit Begleitung und Carimonien im Mo
nat Januar begruben, und ſich den Predigern und
der Obrigkeit mit vieler Unanſtandigkeit widerſetzten.
Jm Monat Febr. wurde von den Canzeln bekannt
gemacht, nichts von alten Sachen zu kaufen, von
Magdeburg und Dresden aus erlangte der Magi—
ſtrat auf Verlangen die Nachricht, wie man in die—
ſen Stadten unter dieſen Umſtanden gehandelt, und

nun



1 6 te— ννnun konnte es nicht langer geleugnet werden, daß
wirklich die Seuche peſtilentialiſch ſey, weshalb
auch im Monat Many die Collegia, als Regierung,
Conſiſtorium und Kammer nach Calbe verlegt wur·
den, und endlich muſte auch die Guarniſon unter
dem OberſtWachtmeiſter von Arnim ſich aus der
Stadt ziehen, Hunde und Katzen abgeſchaft wer—
den, und im Junius wurde befohlen, mehrere
Winkelſchulen, und auch, nachdem der Rector
Pratorius den ſchlechten Zuſtand des Gymnaſii,
da in der erſten Klaſſe ſeit mehrern Wochen gar kein
Schuler, in der zweyten nur drey Schuler, und
ſo nach Proportion in den untern Klaſſen, dem Ma
giſtrat bekannt gemacht habe, das Gymnaſium zu
ſchlieſſen.

Wegen der Salzabfuhr wurden in Dießkau
und Beeſen Salzmagazine errichtet, aus denen die
Fuhrleute das Salz abholeten, die zwey Wochen
Markte wurden vor dem auſſerſten Galgthore, und vor
dem Schieferthore wegen der Bictualien, die aus dem
Mannsfeldiſchen kamen, gehalten. Abſonderlich mach
ten die Einwohner auf dem Strohhofe dem Magi—
ſtrate mehrere Schwierigkeiten: man wolte damahls
vor ihre Todten ohnweit dieſer Vorſtadt einen eige—
nen Gottesacker anlegen, aber es fand dis unuber—
ſteigliche Schwierigkeiten, man wolte wegen der
Entfernung von dem Gottesacker die Todten dieſer
Vorſtadt auf einem Wagen, deſſen Rader mit
groben Tuche beſchlagen werden ſolten, dahin ab
fuhren, auch dies hatte ſeine Schwierigkeit, da

unſer
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unſer Gottesacker erhaben und bergigt iſt, man
blieb daher bey der bisherigen Einrichtung, die
Todten, auch die, welche in dieſer Vorſtadt ſtar—
ben, des Nachts ſo ſtille als moglich, dahin legen
zu laſſen.

Wegen der Vielheit der Arbeiten muſte gegen
den Sommer noch ein zweyter Peſtprediger, meh—
rere Peſtchirurgi, mehrere Peſt-Schreiber u. ſ. w.
angenommen werden, da denn auch der eine von den
Predigern im Sept. verſtarb, und gleich ein ande—
rer Candidat an ſeine Stelle geſetzt wurde: die ſich
in die Arbeit dergeſtalt theilten, daß der eine alle
an der Contagion Kranke in Marien- und Nico—
lausViertheil nebſt der Vorſtadt Neumarkt, der
andere die in Moriz und Ulrichsviertheil nebſt der
Vorſtadt Glaucha auf Erfordern beſuchen muſten.
Die Noth und das Elend wurde uberhaupt von
Woche zu Woche groſſer, der Armen in der Stadt
wurden zu viele, der Arbeiten taglich mehrere, die
Ausgaben anſehnlicher und der Einnahmen naturli—
cher Weiſe immer weniger. Benh alle dieſen trau—
rigen Umſtanden muß man die Sorgfalt der Landes
regierung in Calbe, welcher wochentlich zweymahl
Nachricht, von den Umſtanden der Stadt gegeben
werden muſte, und welche auch die beſten Vor—
ſchlage zur Verminderung der Noth mit den Empfin
dungs- und wehmuthsvolleſten Wunſchen that, und
die patriotiſche Arbeit des Magiſtrats in der kranken

Stadt noch heute ruhmen, als deſſen Glieder keine
Gefahr ſcheueten, faſt, wie ſie ſich in einem Be—

B richte
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5918 oorichte an die Regierung ausdrucken, vor Arbeit nicht
zu Othem kommen konnten. Mehrmahls konnte
das Magiſtrats- und das zugleich angeſetzte Colle—
gium Sanitatis wegen der inficirten nahen Nachbar
ſchaft ihre Seßiones nicht auf den Rathhauſe, ſon-
dern ſie muſten ſie auf der Wage halten, und die
Thalgerichte kamen, da der gewohnliche Ort ihrer
Verſammlung indem ſehr niedrigen Theile der Stadt
und in der Nachbarſchaft von inficirten Gegenden
lag, in einem Gartenhauſe vor dem Steinthore zu
ſammen. Alles dieſes und die unendlich vielen Aus
gaben waren auſſerſt druckend, und ob ich gleich bey
dem Mangel von Nachrichten die Unkoſten, die dieſes
Ungluck unſerer Stadt damahls verurſacht hat, nicht
angeben kan; ſo kan man ſich dieſelben doch einiger
maſſen vorſtellen, wenn man erwegt, wie dem Medicus
wochentlich io Thl. den zwey, manchmal drey Peſtchi
rurgis jedem 6 Thlr., eben ſo viel jedem der zwey ange
nommenen Prediger, auſſer dem, was man den unend
lich vielen andern Bedienten an Notariis, Schreibern,

Todengrabern, Warteweibern u. ſ. w. hat geben muſ
ſen, nichts von dem Miethgelde, da mehrere Hauſer,
Garten u. ſ. w. gemiethet werden muſten, nichts
von den Medicamenten, die in die offentlichen Hau
ſer geliefert werden muſten, und nichts von Lebens—
mitteln zu erwahnen, die daſelbſt verzehrt worden
ſind. Man weiß es, daß der Stadt Leipzig dieſe
Seuche im Jahre 1680, welche funf Monate da—
ſelbſt gewuthet, aoooo Mßl. Gulden gekoſtet, in
Halle daurete ſie damahls uber ein Jahr, und es
war daher dem NMagiſtrate eine ſehr gute Hulfe,

wenn



v v 19wenn der Stadt durch Wohlthun beygeſprungen
wurde. So ſchenkte der Herr von Dießkau da—
mahls vor die Armen hundert Scheffel Roggen,
welches vor das Hoſpital und das Lazareth ange—
wendet, und der Churfurſt ließ in ſeiner Reſidenz vor
unſere bedrengte Stadt eine Colleete ſammeln, wo
bey 722 Rthlr. einkamen, die zur Beſtreitung der
Unkoſten mit angewendet wurden. Daß eigennutzi—
ge und unpatriotiſche Leute wenig auf das gemeine

ſehen, iſt bekannt, und daß es auch in den traurig—
ſten Umſtanden eines Orts ſolche Menſchen gebe,
iſt auch bekannt; die halliſche Pfannerſchaft admi—
niſtrirte im Anfange dieſer Seuche die Abfuhr des
Salzes nach den Magazinen in Dießkau und Bee—
ſen ſelbſt, und bey einigen Unordnungen, die unter
ſolchen Umſtanden nicht zu vermeiden ſind, fand es
die Regierung vor .ſchicklicher, daß dieſe Abfuhr ver
pachtet wurde. Es fanden ſich auch aus, der Pfan
nerſchaft ſelbſt. zwey Entrepreneurs; aber die Kla—
gen der Sachſen wurden bald uberaus laut, und
die Pfanner fuhrten hochſt bittere Klagen, daß dieſe

Entrepriſe gar ſehr zu ihren Nachtheile gebraucht
wurde.

Das Elend dauerte das ganze Jahr hindurch,
bis es ſich bald. im Anfange des folgenden Jahrs
16ßz merklich minderte, weshalb bald am Ende des
Januar das Scholarchen: Collegium bey dem Ma—
giſtrate. dahin antrug, daß das Gymnaſium wieder
geofnet werden mochte, welches denn auch nach er
langter landesherrlichen Conceßion im Febr. geſcha
he, und da das Sterben ſich immer mehr und mehr

Ba  der—
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verminderte, auch ſeit mehreren Wochen niemand
mehr an der Seuche in der Stadt geſtorben war;
ſo wurden nun die erforderlichen Anſtalten zur Rei—
nigung der Hauſer, Verbrennung der giftfangenden
Sachen u. ſ. w. vorgekehrt, und der Churfurſt be—

fahl, daß ſtatt des Bußtages, welcher damahls den
Freytag vor dem Sonntage Judica hatte gehalten
werden ſollen, nach geſchehener Ankundigung des
Sonntags vorher mit einem beſondern auf dieſe vor
geweſenen Umſtande eingerichteten Gebete eine ſolen
ne Dankpredigt uber Pſ. us, 1-g9. in allen Kirchen
gehalten, und ein feyerliches Te Deum laudamius
angeſtimmt werden ſolte ein Tag, welcher von
den damahls lebenden Einwohnern nach uberſtan—
denen langen Nothen und nach Verluſt ſo vieler der
Jhrigen mit Empfindungen hingebracht wurde, die
bey aller wehmuthigen Traurigkeit doch uberwiegend
frolich waren. Wenn aber Halle damahls noch
nicht zehntauſend Einwohner in ſich hatte, die vie—
len Fremden aus dem Gymnaſium, die Glieder der
Regierung und der ubrigen Collegien mit ihren Fa
milien, und auch mehrere Burger mit den Jhrigen
gefluchtet, von den zuruckgebliebenen Einwohnern
aber uber zz00 geſtorben ſind; ſo kan man ſich
einigermaßen einen Begriff von der oden und leeren
Stadt dazumahl machen. Ueberhaupt muß ich ge
ſtehen, daß nach meinen Empfindungen bey Düurch—
ſehung der damahls ſehr weitlauftig angewachſenen
rathhauslichen Acten in Vergleichung mit dem Un—
gemach der Stadt durch die feindlichen Jnvaſionen
in den Jahren 1759 6, jene Noth unſeres Orts

noch



noch empfindlicher und trauriger geweſen ſeyn muß

als dieſe letzte. Jm April kamen die Collegia, die
faſt ein ganzes Jahr in Calbe geweſen waren, zu—
ruck, und die Bemuhungen, die noch in der Nach—
barſchaft als Merſeburg, Weiſſenfels u. ſ. w. wu—
thende Seuche von ihr abzuhalten, waren uberaus
ruhmlich und von dem beſten Erfolge, da man uber
ein ganzes Jahr, noch 1684 von dieſer Seuche nahe
um Halle herum gehort, die aber doch nicht wieder
eingeſchleppet wurde.

Wie JVolkreichheit die erſte Vollkommenheit
der Stadte und Lander iſt; ſo muß eine weiſe Re
gierung ſich auch dieſe zuerſt anempfohlen ſeyn laſ—
ſen, und ſo war dies eine der erſten Sorgen Frie—

drich Wilhelms fur das Herzogthum Magdeburg
und inſonderheit fur unſere Stadt Halle. Jn Be—
ziehung auf ſie erzeigte der groſſe Churfurſt gar bald
dem ganzen Herzogthume eine Wohlthat, die heut

Zzu Tage wenig geachtet wird, die aber, wenn man
ſich in die damalige Lage verſetzt, uberaus wichtig
war und gar bald die Vermehrung der Einwohner
gar merklich beforderte. Man iſt namlich nunmehr
ſchon lange der ſpeculativiſchen theologiſchen Strei—
tigkeiten zwiſchen den Lutheranern und Reformirten
mude, und beyde proteſtantiſche Kirchen leben an—
jetzt in ſchweſterlicher Einigkeit untereinander; aber
da unſere Provinz noch erzbiſchoflich war, verhielt
ſich die Sache ganz anders. Johann Sigismund
Churfurſt zu Brandenburg neigte ſich im Anfange
des vorigen Jahrhunderts auf die Seite der Refor—

B 3 mirten,
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mirten, ſein Bruder war der damahlige Erzbiſchof
in Magdeburg Chriſtian Wilhelm, dieſer ver—
mahlte ſich 1614, weshalb er das Erzbisthum zwar
reſignirte, aber ſo gleich wieder als Adminiſtrator
poſtulirt wurde. Nun war die Feindſchaft zwiſchen
den Lutheranern und Reformirten damahls bis auf
den gemeinſten Mann herunter ſo albern, daß in
mehrern Stadten die grobſten Exceſſe auch blos des
wegen ausbrachen, wenn jemand als ein Anhanger
des Calvinus verdachtig war. Die Jahrbucher un—
ſerer Stadt haben uns einige Beyſpiele davon auf—
behalten, woraus man den genium ſaeculi abnehmen

kan. Ein fur heimlich reformirt gehaltener Predi—
ger an der Domkirche, die damahls lutherſch war,
Jac. Eiſenberg, ſtarb, aber weder die Prediger
konnten es mit ihrem Gewiſſen reimen, die Leiche
zu begleiten, noch die orthodoxen Halloren es uber
ihr Herz bringen, ſie auf den Gottesacker zu tra—
gen, und ſeine Frau und Kinder ſahen ſich genothi—
get, ihren Todten heimlich in der Nacht nach dem
Dorfe Dobis abfuhren und daſelbſt begraben zu
laſſen: der damahlige rechtglaubige und vielleicht
doch nicht fromme Salzgraf hatte die Marotte, daß
er unter bedroheter ſchwerer Strafe den Halleuten
unterſagte, irgend einen Calviniſten um die Zeit des
neuen Jahrs nach der ſonſt eingefuhrten Gewohn—
heiz anzuſingen. Bey der angſtlichen Furcht des einreiſ—
ſenden Calvinismus ſahe ſich deshalb das Domcapitel,

als Chriſtian Wilhelm von neuem zum Adminiſtrator
poſtulirt wurde, ſehr bedachtlich vor, daß ſich nicht der
gleichen vermeintliche Jrrlehren in die Kirchen des

Erzbis—



v 23Erzbisthums einſchleichen mochten. Die Landſtan

de und das Domcapitel brachten es alſo bey dem
Adminiſtrator dahin, daß von 1614 an die vornehm—
ſten Rathe und Bedienten einen formlichen Reli—
gionseyd abſchworen, und ihn unterſchrieben und
unterſiegelt von ſich ſtellen muſten; ja dieſer Eyd
wurde unter dem letzten Adminiſtrator Auguſt 1652

noch weiter ausgedehnt, und alle, auch niedere Be—
dienten in den Collegiis wurden zur Ableiſtung deſ—
ſelben verbunden Da nun in der von dem Chur
furſten Friedrich Wilhelm 1685 bekannt gemachten

Kirchenordnung dieſes Eydes mit keinem Worte ge
dacht wird, auch bald darauf in der Domkirche von
einem reformirten und lutheriſchen Prediger abwech—
ſelnd geprediget wurde; ſo haben zwar im Anfange
dieſe Herren einander von der Canzel zu widerlegen
geſucht, aber es iſt bald darauf, ſonderlich nachdem
der lutheriſche Domprediger eine anderweitige Vo
cation annahm, und ſeine Stelle nicht wieder be—
ſetzt, die Kirche aber den Reformirten allein uber—
laſſen wurde, durch dieſe und andere bald darauf

B 4 folgen
Widerſpruch, und ſehr lebbaften Widerſprnch hat dieſer
Eyd vom Anfange an gefunden. Ein angeſehener Mann
der damahligen Zeit ſetzte deswegen ein Bedenken auf, wel
ches Tbomaſius in dem 2ten Theile ſeiner juriſtiſchen han
del abdrucken laſſen, und zum Theil mit freymuthigen An
merkungen und eingeſtreueten Anecdoten begleitet hat. Jhm
war der Berfaſſer unbekannt: Dreyhaupt im erſten Theile
S. 5q6 giebt den Hofrath Daniel Matthias dafur aus.
Er mag geweſen ſeyn, wer er will; ſo erweiſet ſein Beden
ken, daß er ein geſchickter und rechtſchaffener Mann ge—
weſen.
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folgende noch wichtigere Bemuhungen der Landes—
obrigkeit und der Theologen ſelbſt, dieſes Zankes
ein Ende geworden, und die weltlichen Bedienten,

da eine vollige Gewiſſensfreyheit bey uns gilt, ſchwo:
ren gar keinen Religionseyd, die lutherſchen Geiſt—
lichen aber nicht auf alle ſymboliſche Bucher, ſon
dern blos auf die allgemein angenommenen; und

dies iſt wahrhaftig ein Gut, welches man jetzo faſt
gar nicht zu ſchatzen pflegt, weil man ſich ſchwerlich
in jene Aengſtlichkeit und Scrupuloſitat unſerer red
lichen Vorfahren hineindenken kan.

Dieſe Gewiſſensfreyheit wurde unſrer Stadt
bald ausnehmend nutzbar, da der Churfurſt in eben
dem Jahre 168z; offentlich bekannt machte, wie er
die armen verfolgten Reformirten in Frankreich,
nachdem Ludewig 14. das beruhmte, und nach ſo
vielen burgerlichen Unruhen von Heinrich 4. gege—
bene Edict von Nantes wiederrufen, und die ſoge—
nannten Hugonotten den abſcheulichſten Verfolgun
gen ausgeſetzt hatte, in ſeine Staaten aufzunehmen
und ihnen vorzugliche Rechte und Freyheiten zu er—
theilen entſchloſſen ſeno. Man hat am Ende des
vorigen Jahrhunderts berechnet, daß einige tauſend
Familien dieſer refugiés ſich in den brandenbüurgi—
ſchen Kanden etablirt, und alhier in Halle wuchs
dieſe Colonie bald an die hundert, und im Anfange
des gegenwartigen Jahrhunderts gar an die zwey
hundert Familien hinan. Eben ſo wahrhaftig lan
desvaterlich dachte Friedrich z, nachmahliger erſter
Konig von Preuſſen in Abſicht der Pfalzer: denn,

da
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da ebenfals Ludewig 14. in dem Taumel des blinden
Religionseifer die Pfalz ganz entſetzlich verheeren,
und die Hauptſtadt Mannheim verbrennen laſſen;
ſo ſchicken dieſe unglucklichen Pfalzer einige Depu—
tirte an den Churfurſten, welcher ſich damahls nach
erſt eingenonimener Huldigung in Halle auf einer
Reiſe nach Holland in dem Halberſtadtiſchen befand,
um ſich und ihren Deputanten Schutz und Etabliſſe—
ment in den brandenburgiſchen Landern auszuwir
ken. Friedrichs Abſicht mit ihnen war, durch ſie
beſonders die noch nach der Einaſcherung von Mag
deburg in Ruin liegende Platze dieſer Stadt anbauen
zu laſſen, weshalb auch die Pfalzer-Colonie daſelbſt
zahlreicher iſt, als anderswo; weil aber mehrere
Familien von ihnen ſich in Halle zu etabliren wunſch
ten, ſo wurde ihnen dieſe Erlaubniß ertheilt, und
die Zahl der Pfalzer-Familien wuchs alhier bald
weit uber hundert an Durch dieſe zwey Colo
nien wurde unſerer vor wenig Jahren durch die Peſt
ſo ſehr entvolkerten Stadt uberaus aufgeholfen: die
neuen Familien brachten theils Vermogen, theils

Jnduſtrie und Geſchick zu uns, welches letztere nutz

B5 barer
u) Die ſo genannten Pfalzer in unſerer Stadt ſind weber da

mahls alle Pfalzer geweſen, noch ſind jetzo alle, die ſo
genennt werden, Nachkommen derſelben. Schon damahls
wurden die fremden reformirten Familien, die ſich, oder
auch nachher in Halle etablirten, z. E. aus dem Anhalti—
ſchen, Pfalzer genannt, und ſo iſt es noch bis auf den heu
tigen Tag, da alle deutſche Reformirte bey uns. dieſen
Nahmen fuhren, obgleich weder ſie noch ihre Vorfahren
jemahls die Pfalz geſehen haben.
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barer iſt als jenes, weil es eine Art von Beſtandig
keit hat, die dem bloſſen Vermogen fehlt. Wie
Deutſchland uberhaupt durch die Fremden, ſonder—
lich durch die aufgenommenen reformirten Franzo—
ſen gewonnen, da ſie ihre Fabriken zum Theil zu
uns gebracht; ſo gilt dies auch von unſerer Stadt
Halle; wir haben jetzt manche Manufacturen, die
wir vor hundert Jahren gar nicht, oder uberaus
ſchlecht hatten, und durch ſie werden Menſchen er—
nahrt, in einer Anzahl, die unſern Vorfahren ganz
unglaublich vorkommen wurde: Z. E. Tuchmacher,
ſeidne und wollene Strumpfwirker u. ſ. w. da vor

der brandenburgiſchen Regierung nur ein einziger
Tuchmacher und gar keine Strumpfweber bey uns
waren: das Meiſterſtuck der Mechanik, den Strumpf
wirkerſtuhl, haben wir uberhaupt von den Franzo—
ſen, dieſe aber haben, nur auf eine feinere Weiſe,
ihn von den Englandern erlangt.

co

Friedrich der zte wolte Halle zu einer der be
ruhmteſten und angeſehenſten Stadte erheben, die
damahligen Umſtande waren ſeinem Vorhaben be
ſonders angemeſſen, und er entſchloß ſich, das Pro—
ject, welches einer ſeiner Anherrn der gelehrte Car—
dinal, Churfurſt von Mainz, uund Erzbiſchof zu
Magdeburg, Albert aus dem churfurſtlichen Hauſe
Brandenburg gegen die Mitte des 16ten Jahrhun—
derts gefaßt hatte, auszufuhren. Es ware von un
ſerm diesmahligen Zwecke zu entfernt, die vielen
Bemuhungen des Cardinals Abert ſonderlich in den
Jahren 1530:36. zu erzahlen, da er vorhatte, eine

Unioer



Univerſitat alhier anzulegen, und ſie der Witten—
bergiſchen, aus welcher die ſo genannten neuen Leh—
ren Luthers und Melanchthons ſich uber die chriſt
lichen Staaten zu verbreiten anfingen, entgegen zu
ſetzen. Nachdem er die hieſige Reſidenz und die je—

tzige Domkirche in Beziehung auf die neu anzulegen—
de Univerſitat erbauet, ſehr anſehnliche Revenues
den Lehrern derſelben angewieſen, welche jetzt einem
Theile nach in die Caſſe der Stiftſchreiberey flieſſen,
den pablichen Stiftungsbrief im Jahre 1535 erlanget,

Gute und Ernſt bey dem Magiſtrate und der Bur—
gerſchaft fruchtlos verſucht hatte, ſie bey der catho—
liſchen Religion zu erhalten, oder zu ihr ſie zuruck
zu fuhren; ſo wurde er es endlich mude, verließ
das Erzſtift, und wendete ſich nach Mainz, wo er
ſich auch in den letzten Jahren ſeines Lebens beſtan
Zig aufgehalten, ohne wieder in das Erzbisthum
Nagdeburg zu kommen, daher denn auch dieſes ſein
ganzes Vorhaben ruckgangig wurde. Anderthalb
hundert Jahr ſpater ſolte dies von Friedrich dem
zten durchgeſetzt werden; und wirklich die damahli—

gen Umſtande machten gleichſam eine lutherſche Uni
verſitat in den brandenburgiſchen Landern nothwen
dig: ich will nur zweye derſelben anfuhren, die viel
leicht manches aufſchlieſſen werden.

i Durch den weſtphaliſchen Frieden hatte das
churfurſtliche Haus Brandenburg einen gar groſſen
Zuwachs an Landern erlangt, die einzige lutherſche
Univerſitat der brandenburgiſchen Staaten war in

Konigsberg, die mehreſten brandenburgiſchen Un—
tertha

n
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terthanen waren der lutherſchen, der Hof aber der
reformirten Religion zugethan, die lutherſchen Pre—
diger in den Marken, im Halberſtadtiſchen, Mag—
deburgiſchen, Weſtphaliſchen u. ſ. w. wurden alſo
mehrentheils in Wittenberg, oder Helmſtadt oder
keipzig gebildet, und brachten gemeiniglich nach
dem damahligen genio ſaeculi Geſinnungen wider die
Reformirten von der Univerſitat und von ihren Leh—
rern mit in ihre Aemter, die dem Zwecke des Hofes
gerade entgegen waren. Damahls ſetzte man das
Hauptweſen der Religion in Theorien und in Spe—
culationen, die hochſtens den Verſtand angehen,
und wenig oder gar nichts das Herz, man achtete
den ungleich hoher, der dem Syſteme nach richtig
und beſtimmt lehrete und glaubte, als den, welcher
richtig und rein lebte. Gott lob! daß man jetzt
anders, den Zwecken Gottes und der Beſtimmung
der Menſchen angemeſſener denkt: Religion iſt und
muß etwas moraliſches ſeyn, und Gott beurtheilt
nicht ſo wohl nach den Schwachen und oft unver—
ſchuldeten Unvollkommenheiten des Verſtandes, als
vielmehr nach den Entſchlieſſungen und Neigungen
des Willens uns Menſchen, die wie Glieder einer
moraliſchen Welt ſind, in welcher alles, alles zur
Verherrlichung Gottes richtig ſtimmen ſoll. Die
der menſchlichen und burgerlichen Geſellſchaft ſo an
ſtandige Toleranz und Religionsfreyheit war in dem
Brandenburgiſchen ſchon auch damahls eine gerau—

me Zeit zu einem Grundſatze der Regierung ange—
nommen, und durch wen konnte ſie wohl beſſer be
fordert werden als durch Prediger, die ſelbſt den

Geiſt



Geiſt der Duldung und des Friedens haben? Bis
in unſere Tage herunter giebt es Beyſpiele, daß
wenn gleich vernunftige Obrigkeiten eines Orts rich—
tigere und friedfertigere Geſinnungen haben, die
Heftigkeit der Prediger, und ſolte es auch nur eines
einzigen von Anſehn bey dem gemeinen Manne ſeyn,
ihre guten und friedliebenden Geſinnungen unkraf—
tig macht. Nach den Grundſatzen einer wahren
Sittenlehre gehet dieſe Duldung weit, und in den
brandenburgiſchen Staaten war ſie ſchon damahls
nach den Umſtanden der Lander und der Einwohner
ganz beſonders zu befordern. Selbſt den Geſetzen
der Oeconomie war es entgegen, daß, da die bran—
denburgiſchen Provinzen ſo viele lutherſche Geiſtliche
braüchten, und alſo ſo viele Landeskinder ſich auf
die Theologie appliciren muſten, ſo betrachtliche
Summen Geldes vor dieſe Studirende auſſerhalb
Eandes geſchickt werden muſten, die doch wohl am
Ende, wenn alles recht gut war, weniger ſanftmu—
thige und duldende Maximen mit ſich nach Hauſe

brachten.

2) Durch eben dieſen Frieden waren die Rech—
te der Stande des romiſchen Reichs und ihre Ver—
haltniſſe gegen das Oberhaupt deſſelben theils auſſer

Zweifel geſetzt, theils gar ſehr erweitert worden.
Dieſe veranderten oder erweiterten Principia muſten
nun aufrecht erhalten, naher unterſucht und mit
innen die jungen Gelehrten bekannt gemacht werden.
Auf welcher Univerſitat konnte dies aber wohl beſſer
geſchehen, als auf einer churbrandenburgiſchen? da

der
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der Churfurſt ein ſo machtiger Reichsſtand war;
und wo wohl beſſer als auf einer brandenburgiſchen
neuen? da die Neuheit derſelben auch durch die Neu
heit eines gar ſehr geanderten Syſtemsdes offent-
lichen deutſchen Rechts hervorſtechend werden konnte.
Es wurde in einem Betrachte von mir parteyiſch
ſcheinen konnen, wenn ich die Verdienſte der alte—
ſten halliſchen Lehrer um dieſe Wiſſenſchaft hier na—
her beſchreiben wolte: aber Ehre fur unſere Univer
ſitat iſt es doch, daß der Geh. Juſtizrath Putter
in Gottingen dies der Wahrheit nach genauer de—
taillirt, und von Halle ſagt, daß die meiſten nach
her beruhmt gewordenen Staatsrechtslehrer ihre
weitere Verdienſte um dies Studium dem Vortheile
zu danken gehabt haben, daß ſie ſo vieler groſſen
Manner Vorleſungen in allen Theilen der Rechts—
gelehrſamkeit alhier mit einander verbinden konnen
Halle hat damahls ſich ſelbſt und andern Univerſita
ten die beſten Lehrer gebildet, und es kan es noch,
wenn man nur, will.

Auf dieſen zwiefachen Umſtand wurde, wie
alle Umſtande zu erweiſen ſcheinen, bey Errichtung
der Univerſitat beſonders Ruckſicht genommen. Tho

maſius

putter beſchreibt genauer die Verdienſte unſerer alten hal
liſchen Lehrer um dieſe Wiſſenſchaft des Staatsrechts, ab
ſonderlich von Ludwigs und Gundiings, da jeder der
ſelben, obgleich auf. ganz verſchiedenen Wegen-,Ehre,
Ruhm und Verdienſie in dieſer Disciplin erlangt habzy.

Vaergl. deſſelben Litteratur des deutſchen Staätstichts er

ſter Thtil, S. 325 u. f. uet
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maſius wurde als ein munterer freymuthiger Mann
zuerſt gebraucht, um durch ihn zu verſuchen, ob und
wie es mit der anzulegenden Univerſitat gehen wur—
de: man ging bald weiter, und ſetzte Breithaupt
und Franken in der Theologie als Lehrer an, zwey
Manner, denen es unendlich mehr um ein practi—
ſches Chriſtenthum, als um eitles Schul, und Sy—
ſtemgezanke zu thun war. Weil doch aber dieſe

beyden Lehrer bey vielen verdachtig waren, und
Thomaſius gar von ſeinen Feinden vor einen Ver—
achter aller Religion ausgeſchrien wurde, weshalb
auch das damahlige Spruchwort: „wer nach Halle
ſtudirenshalber gehet, der kommt von daher als
Atheiſt oder als Pietiſt zuruck, der Univerſitat wirk—
lich nachtheilig war; ſo wurde beſonders darauf ge
ſehen, daß theils dieſer Verdacht gehoben, theils
die Univerſitat in allem Betrachte recht glucklich und
zweckmaßig eingerichtet werden mochte. Der be—
ruhmte, gelehrte und rechtſchaffne Staatsmann
Veit Ludewig von Seckendorf. wurde von dem
Churfurſten als Canzler anhergezogen, nicht um zu
lehren, ſondern der Univerſitat eine Zierde zu geben,
den Kehrern auf ihr, und den Zuhorern derſelben als
ein Mann von exemplariſcher Frommigkeit und von
wahrer Gelehrſamkeit, in der Folge mit Rath und
That beyzuſtehen, auf den Fleiß, auf die Geſchick—
lichkeit und auf das Betragen der Lehrer ein wach—
ſames Augezu richten, ſie zu ermuntern, zu empfehlen,

zu rechte zu weiſen, die Studenten zu warnen, zu
ermahnen, Kenntniß und Tugend bey ihnen zu be—

fordern, kurz, Seckendorf ſolte ihrer aller gleich—

ſam



ſam Vater ſeyn. Hatte man auf den anſehnlichſten
und zahlreichſten Univerſitaten einen ſolchen Mann;
ſo wurden in vielem Betrachte die Umſtande man
cher Lehrenden und Lernenden anders ſey; aber es
muſte ein Seckendorf, ein Mann von allen ſeinen
Tugenden, von ſeiner Einſicht und von der Beſtimt—
heit ſeines Charakters, mehr als Profeſſor, aber
ein unpartheyiſcher und gelehrter, genauer Beurthei—
ler derſelben und ihrer Verdienſte ſeyn. Bald nach
ſeiner Ankunft in Halle legte er eine ſchon ſeit eini—
ger Zeit zwiſchen einigen Gliedern des Miniſteriums
und der nachherigen theologiſchen Facultat, zwiſchen

den D. Breithaupt und den Prof. Franken obge—
waltete Mishelligkeit inm Nov. 1692 bey. Dieſe
zwey Profeſſores, da ſie ſo ſehr auf das practiſche
der Neligion ſahen, fuhreten eine ziemlich verander
te Methode in ihren Predigten ein, das chrien
maßige, emblematiſche, hiſtoriſche, wohl legenden
ahnliche wurde von ihnen als zum Unterricht, zur
Erbauung und zur Ermunterung wenig geſchickt er
achtet, und ihre au's Herz gehende Methode gefiel
allerdings weit mehr, weil ſie naturlich war; aber
eben daher entſtand gegen ſie Neid und Beſchuldi—
gung, als ob ſie ſich mehrerer Jrthumer und abſon
derlich der Schwarmerey ſchuldig gemacht hatten.
Seckendorf unterſuchte die gegenſeitigen Beſchuldi
gungen, fand die Profeſſores unſchuldig, ob gleich
manche ihrer Anhanger zu weit und weiter gingen,
als ihre Lehrer wolten, fand die Prediger richtig
lehrend und lebend, obgleich nicht ſo eifrig in Be
forderung der Frommigkeit als jene, und brachte

des
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deshalb zwiſchen beyden Parteyen zu ihrer beyden
Ehre und Zufriedenheit eine gluckliche Vereinigung
zuſtande, die vielleicht nicht wieder, wie doch einige
Jahre darauf geſchahe, geſtort worden ware, wenn
Seckendorf langer gelebt hatte. Er ſtarb ſchon im
Decr. dieſes Jahrs 1692, und mit ihm zugleich ein
Mann, welcher noch erſt recht die Academie und
ihre Verfaſſung in Ordnung bringen ſolte. Nach
ſeinem Tode wolte man nun zwar die Achtung der
theologiſchen Facultat beſtmoglichſt aufrecht erhalten
und noch mehr befordern, daher der friedfertige und

in der Lehre unbeſcholtene D. Baier aus Jena
zum erſten Lehrer der Theologie und auch zum erſten
Prorecto; vom Jul. 1694 bis dahin 1695 ernennt
wurde: allein da er das Jahr darauf wieder von
Halle wegging und D. Anton die zweyte Profeßion
der Theologie erlangte; ſo beſtand nun wieder die
ganze theologiſche Facultat aus ſolchen Gliedern, die
in ihren Geſinnungen und in ihrem Eifer, die From—
migkeit zu befordern, vollig ubereinſtimmend waren;
daher auch gar bald von neuen die ehemahligen Unru
hen zwiſchen dem Miniſterium und der Facultat mit
einer mehrern Starke ausbrachen, welche zwar wieder

durch Bemuhung mehrerer angeſehenen einheimi—
ſchen und fremden Manner beygelegt, aber nicht vol—

lig beendiget worden, als bis allmahlig Franke und
nach ihm mehrere ſeiner Schuler Mitglieder des Mie

niſteriums wurden. Dieſer Streit hat wirklich
der Univerſitat in dem erſten Anfange nicht geringen

Schaden gethan; ſo viel Ruf namlich der Unter
richt Stryks, Thomaſius und bald darauf Lud—
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wiags, Gundlings und andrer Lehrer der Rechts—
wiſſenſchaft bald anfangs unſerer Univerſitat zu We
ge brachte; ſo war doch der Ruf wider die Lehrer
der Theologie, weshalb auch in den drey erſten Jah
ren von Jul. 1694 bis dahin 1697 noch nicht dritte
halb hundert von Theologen, in eben dem Zeitrau—
me aber uber ſechſtehalbhundert von Juriſten imma
triculirt worden ſind. Jm Ganzen iſt aber durch
dieſe unſere Univerſitat gar vieles in den Wiſſen—
ſchaften und denen davon abhangenden Arten zu den
ken und zu handeln geſchehen: Es iſt an dieſem
Drte nicht unſchicklich, nur etwas weniges davon
anzuzeigen.

Thomaſius hatte ſchon in kLeipzig, und lehrete

nun auch in Halle in deutſcher Sprache, und Franke
hatte dies auch ſchon in Leipzig gethan, und jetzt
that er es nebſt ſeinen Collegen auch alhier in Halle;
jener, um uberhaupt beſſere Begriffe allgemeiner zu
machen, dieſer um mehr Erbauung zu befordern.
Unſere Univerſitat war die erſte, wo die Wiſſen—
ſchaften deutſch auf deutſchen proteſtantiſchen Uni—
verſitaten gelehrt wurden, ihre altern Schweſtern
folgten ihr bald nach; und ob gleich nicht geleugnet
werden kan, daß dadurch die Wiſſenſchaften popu—
lairer und die deutſche Sprache verbeſſert worden;
ſo iſt doch eben ſo wenig zu leugnen, daß dadurch
zu viele zum Studiren beſtimmt, viele unreif auf
Univerſitaten geſchickt, und die Wiſſenſchaften von
vielen nach gerade blos ſo obenhin und ſeichte erlernt

worden ſind. Thoma—
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Thomaſius, dieſer ſo freymuthige Mann lehr
te in Halle, ehe noch eine Univerſitat alhier war,
und theils Gymnaſiaſten, theils auch Burger der
Stadt waren damahls ſeine Zuhorer. Das ſo lange
gegoltene Geiſter- Geſpenſter- und Hexen-Syſtem
konnte er mit ſeiner naturlichen und gemeinnutzigen
Art zu denken nicht reimen, und bey Unterſuchung
der Grunde, worauf alle dieſe Lehren gebauet wa
ren, fand er, daß ſie unmoglich einen Verſtand be—

friedigen konnen, welcher nicht blos glaubt, was
andere ſagen, ſondern, weicher ſelbſt denkt, und
alſo verwirft, was wohl tauſende annehmen, weil
es unleugbaren Wahrheiten entgegen iſt, und viel—
leicht blos aus Vorurtheilen, Aberglauben, Eigen—
nutz und andern unreinen Quellen als wahr ange—
nommen worden iſt. Dies lehrte Thomaſius frey,
ſagte es auch dem gemeinen Manne und es iſt doch
unleugbar, daß durch dieſe, ſeine freymuthigen und
offenen Belehrungen ſo viel Aberglauben und ſo viel
kindiſche, popelhafte und ſuperſtitieuſe Furcht abgelegt

worden iſt, daß es eine wahre Schande vor Men—
ſchen und vor Gelehrte war, dergleichen ſo allge—
mein angenommenen Heren. und Kobelts-Erſchei
nungen nicht entſagen zu wollen. Thorheit und
Aberglauben wird immer auf der Welt bleiben; aber
es war nur Schade, daß weiſe und gelehrte Manner
an dieſen Thorheiten ſo veſt hingen, und Ehre vor
unſern Thomaſius, vor unſern erſten Lehrer, vor
unſere Univerſitat iſt es, daß ſo groſſe und ſo ſehr
ausgebreitete Thorheiten zuerſt von hieraus beſtrit
ten und aufgegeben worden ſind.

Ca Ludwig
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36 vLudwig und Gundling waren ſich einander
gerade entgegengeſetzt: jener formte Geſchichte und
Lehren nach ſeinen Hypotheſen, es muſte etwas wahr
oder falſch ſeyn, wenn es auch nicht ſo war, je nach—
dem er es mit ſeinen Meynungen verbinden konnte
oder nicht, wobey immer viel blendender und ein
nehmender Witz ſpielte; dieſer formte umgekehrt
ſeine Meynungen nach der Geſchichte, und blieb
daher der Wahrheit mehr getreu ohne ſeinen Witz

anzuſtrengen, um ſeinen Meynungen einen Schein zu
geben; jener ſchrieb immer in Ruckſicht auf das An
ſehn eines Staats, dieſer ohne alle dieſe Ruckſicht; je
ner fand deshalb hier und da mehrern Beyfall, Ehre,
Belohnung, dieſer rechnete nicht ſowol hierauf, als
auf hiſtoriſche Wahrheit; und beyde haben es doch
durch ihre Arbeit und Unterſuchung ſo weit gebracht,

daß aus dieſer doppelten Schule Manner hervorge—
kommen ſind, die dieſe Wiſſenſchaft zu einem ganz
andern Anſehn gebracht haben, als ſie vor dieſen
zwey Lehrern hatte.

Breithaupt und Franke fingen doch wirklich
an, nach dem wahren Endzwecke der Theologie die
Religion nicht blos in Worte und Begriffe des
Verſtandes zu ſetzen, ſondern auf Ausubung und
Anwendung, und unendlich mehr auf das mora—
liſche zu dringen, als auf das ſpeculativiſche. Fried—

fertigere Geſinnungen, Duldung und Ertragung
derer, die nach dem Syſteme etwas anders dach—
ten als gemeiniglich, wardoch wirklich eine Folge
davon. Aber dieſe Manner ſcharften nichts mehr als
das Studium der Bibel ein, und daher entſtand der

Eifer,



enαννtνnüäν> tS äνννtn

n
Av 37

Eifer, in dem orientaliſchen alhier ein mehreres zu
ſ

thun, als anderswo. Die zwey Vettern Joh.
Heinrich und Chriſtian Benedict Michaelis tha.
ten auf unſerer Univerſitat wirklich ein mehreres, als
anderswo geſchehen iſt, und mehrere beſondere Gele-
genheiten kamen glucklich zuſammen, daß dieſes orien

taliſche Studium auf unſerer Univerſitat ſo ſehr betrie—
ben wurde. Der damahlige Profeſſor der orientali—
ſchen Sprachen Aug. Hermann Franke errichtete
ryor ein Collegium orientale, welches auf zehn bis
zwolf Perſonen geſetzt wurde, die mehrere Jahre
hintereinander das bibliſche Studium in den Grund
ſprachen betreiben ſolten, in der ſo vortreflichen Ab—
ſicht, daß die Glieder dieſer Geſellſchaft ſich zu den
angeſehenſten und wichtigſten Aemtern in der Kirche

bilden mochten. Joh. Heinrich Michaelis, der
von Joh. Ludolf ſo viel erlernt hatte, wurde Pro:
feſſor der orientaliſchen Sprachen, da Franke eigent
lich eine Profeßion der Theologie erlangte, nnd die

ſer Michaelis war wirklich damals der beſte Mann,
der in dieſen Sachen arbeiten konnte. Um die—
ſe Zeit kam auch der geſchickte Salomo Negri
aus Damaſco geburtig, nach Halle, und dieſer
unterrichtete mehrere dieſer jungen Gelehrten in an
dern orientaliſchrn Sprachen ſo glulich, daß aus
dieſem Collegio bald darauf die beruhmteſten Man—
ner in der orientaliſchen Litteratur Abrah. Kall,
Chriſtian Benedict Michaelis, der Probſt Rein—
beck und andere hervorgekommen ſind, die die orien
taliſchen Sprachen auf eine weit glucklichere Weiſe

zu betreiben angefangen haben, als vorher.

C 3 Jn

S

ST



38 v wJn den medieiniſchen Wiſſenſchaften machten

zwey Lehrer alhier Friedrich Hofmann, und
Georg Daniel Stahl durch ihre einander entge—
gengeſetzte Letergebaude ein gar groſſes Aufſehen;
jener ſuchte die Veranderungen in dem Korper aus
dem Mechanismus deſſelben, dieſer aber vorzuglich
aus der Seele, als zu welcher ſich der Korper blos
als ein Werkzeug und Organon verhalte, herzulei—
ten, jener war eigentlich ein phyſiſcher, dieſer ein
pſychologiſcher Medicus, und jeder ſtiſtete eine an-
ſehnliche Schule, zu welchen ſehr aelehrte Leute ge—
horet haben. Das theoretiſche Syſtem des letzten
gilt zwar anjetzt wenig, aber die Curmethode der
Stahlianer und Organiker iſt noch immer wichtig und
einem groſſen Theile nach anuehmungswurdig, jene
mechaniſche Methode iſt weit richtiger, aber wenn
der Medicus zu mechaniſch denkt und ſchließt, ohne
auf die Erfahrungen ganz beſonders zu ſehen, ſo
kan er bey ſeinem beſſern und richtigern Syſtem in
der Anwendung wirklich unglucklicher ſeyn, als ein
Organiker bey mehrern Erfahrungen, obgleich bey
ſeiner weniger naturlichen Methode und unrichtigern

Lehrgebaude.

Die Weltweisheit wurde im Anfange unſrer
Univerſitat wenig bey uns geachtet. Thomaſius
ſpottete, ſonderlich uber die theoretiſche, und die
erſten Theologen hielten ſie, wo nicht fur gefahr—
lich, doch wenigſtens fur ſehr entbehrlich. Buddeus
war nun zwar ein Kenner der alten Lehrgebaude,
lehrete eine leichte, eclectiſche Philoſophie weit gluck—

licher
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Ú— 39licher als etwa Sperlette, der die carteſianiſchen
Meynungen bey uns geltend zu machen ſuchte, aber
Buddeus war doch mehr ein Ausleger und Erkla—
rer der alten philoſophiſchen Kehrgebaude als ein
Philoſoph, und in allem Betrachte war Theologie
nach ihren mannigfaltigen Theilen ſein Hauptſtu—
dium. Die eigentliche Philoſophie kam nicht fruher
in Halle recht auf, als da Wolf anfing, ſie alhier, und
ſeine Schuler, ſie hier und an andern Orten zutreiben.
Hatte man vorher uber die Weltweisheit theils ge—

ſpottet, theils geſeufzet; ſo hob ſie nun, da Wolff
der groſſe halliſche Philoſoph wurde, ihr Haupt der
geſtalt empor, daß ſie bald die Wiſſenſchaft wurde,
welche man zu ſtark, und mehr als man hatte thun
ſollen, auch alhier zu betreiben anfing. Die ein—
gefuhrte mathematiſche Methode, davon doch die
neuern einen andern weitlauftigern Begriff haben,
als die alten hatten, wie Herr D. Erneſti bis zur

Eovidenz erwieſen hat, wurde geſchwind ſo beliebt,
und ſo allgemein, und folglich auch ſo unglucklich
angewendet, daß man faſt alles mathematiſch erkla
ren wolte, ſelbſt in der Geſchichte, ſelbſt in der Hi
ſtorie der wolfiſchen Philoſophie ſie bis zum Lachen
gebraucht hat. Daß dadurch Schade entſtanden, iſt
unlaugbar; definiren und ans den Definitionen
Schlußſatze abzuleiten, iſt ſo ſchwer nicht, und denn
entſteht ein Syſtem, ein zuſammengekettetes Sy—
ſtem, das zwar den Anſchein einer gar groſſen Grund—

lichkeit hat, ob es immer richtig iſt? ob die ange—
nommenen Principia richtig ſind? ſie richtig ausge
legt und verſtanden worden? ob man das viele noth

C a4 wendi



wendige critiſche, hiſtoriſche, antiquariſche bey der
leichten mathematiſchen Methode nicht vernachlaßi-

get? ob nicht endlich die mehreſten blos ein ſolch
Syſtem angenommen ohne es zu zerlegen, in ſeinen
erſten Grundſatzen genau zu unterſuchen, und die
Wiſſenſchaft durch dieſe beliebte Form ohne Erwei
terung der Materialien da im Grunde gelaſſen, wo
ſie ſie gleichſam angetroffen? Dies ſind alles Fra—
gen, deren offene Beantwortung die zu ſehr empfohl

ne Anwendung dieſer mathematiſchen Form nicht
eben anempfehlen kan. Vielleicht iſt's Flucht vor
Arbeit und Gemachlichkeits-Liebe geweſen, daß ſich
dieſe Methode ſo ſehr empfohlen hat: man ſiehet
doch jetzt ganz richtig ein, daß nicht alles mathema—
tiſch gewiß, wahr und anwendbar iſt, dem man ein
ſolches mathematiſches Kleid umgehanget hat.

Es giebt viele Kenntniſſe, die in hundert Aem—
tern unumganglich nothwendig ſind, die man aber
nicht durch die Wiſſenſchaft der Rechte, auch nicht
blos durch Kenntuiß der practiſchen Philoſophie er—
langet, und es iſt eine Thorheit, eine unverſtandige
Thorheit, weun vorgegeben wird, daß ein blos ge—
ſunder Menſchenverſtand zu ihnen zureichend, oder
daß ein in andern Wiſſenſchaften verungluckter
Menſch ſich doch zu ihnen noch gut genug ſchicke:
dieſes Fach iſt das odronomiſche und CameralFach.
Konig Friedrich Wilhelm ſahe dies volliag ein,
und er urtheilte ganz richtig, daß viele Aemter Leu—
te erforderten, die ganz andere Kenntniſſe vorzug—
lich haben muſten, als Kenntniß von den Rechten,

und
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und er gab deshalb Befehl, daß der Geh. Rath
Gaſſer alhier die oconomiſchen und Cameralſachen
jungen Leuten vortragen ſolte. Halle iſt die erſte
Univerſitat, wo eine ſolche Profeßion geſtiftet wor
ven iſt. Ein Veorurtheil iſt's, wenn vorgegeben
wird: Oeconomie werde am beſten von einem Bauer
gelernt, denn theils wird das Wort in den Wiſſen—
ſchaften in einer ungleich weiteren Bedeutung ge—
braucht, daß man alle Nahrnngsarten, ſie mogen auf
dem Lande oder in Stadten betrieben werden, darunter
verſteht, und man alſo von dem eigentlichen Land—
manne uur etwas ſehr maßiges erlernen konnte, theils
wurde die ganze Kenntniß blos empiriſch, nicht
deutlich, nicht grundlich ſeyn konnen. Ein anderes
Vorurtheil aber iſt's auch, wenn geglaubt wird:
bey dieſen Sachen kame das vorzuglichſte auf Er—
fahrungen und Application an, die der Lehrer auf
Univerſitaten entweder nicht habe, oder ſeinen Zu—
horern dazu nicht behulflich ſeyn konnte; freylich iſt's
hier beſonders um Theorie zu, thun, und die wird
in der Folge bey angeſtellten Praxi ſehr vieles nutzen.
Dieſe Einwendung gehet aber wohl gar auf alle Wiſ—
ſenſchaften: der Student wird auf Univerſitaten kein
Advocat, kein Richter, kein eigentlicher practiſcher
Prediger, Medicus u. ſ. w. aber die Theorie, die
alle dieſe Manner haben muſſen, erlangt er, kan er
wenigſtens auf Univerſitaten erlangen, und denn
erſt muß dieſe nach mehrern angeſtellten Erfahrun—

gen, VWerſuchen und Application gleichſam realiſirt
werden. Gaſſer war auch der ſehr geſchickte Mann,
in dieſem Felde eben nicht: ſein Amt, das er zu—

C5 gleich
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gleich als Rath bey der hieſigen Cammerdeputation
hatte, machte ihm blos ein gutes Vorurtheil, ohne
eben ſeine Kenntniß zu erweitern. Spater hin hat
man die Nothwendigkeit der gelehrten Betreibung
dieſer Sachen ſo eingeſehen, daß theils eine eigent
liche Profeßion dazu auf den mehreſten Univerſita
ten, theils wohl gar eine funfte Facultat geſtiftet,
theils Jnſtitute errichtet, oder doch gewunſcht wor
den ſind, worin dies alles als Sachen, die vor die
Welt gelernt werden muſten, gelehrt und erlernt
werden ſoll.

Jn der Theologie denkt man jetzt unendlich
freyer als ehemals, und dieſer Zeitpunkt iſt doch
wirklich erſt nach Siegism. Jac. Baumgartens
Tode 1757 angegangen: datz alte Syſtem wurde
doch immer ſo, wie es war, mit ſeinen weſentlichen
und zufalligen Beſtimmungen von einer Generation
auf die andere gebracht, und man war viel zu furcht—
ſam, frey von dieſem oder jenem vor wahr gehalte—
nen zu urtheilen: die offene, freymuthige Lehrart
gehet doch wirklich erſt nach Baumgarten an, und
nachdem in Halle erſt der Ton angegeben worden
war, fingen an andern Orten mehrere groſſe und
kleine Leute, gelehrte und unwiſſende, in einer gu—
ten oder ſchlechten Jntention ebenfals an mit einer
mehrern Offenherzigkeit von vielen zu urtheilen,
was gemeiniglich bisher blind angenommen und ge
glaubt worden war u. ſ. w.

Es iſt unnothig, hierbey zu erwahnen, was
die Stadt Halle durch die Univerſitat theils
an Familien, theils an jungen an ſich zwar

unbe
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—s 43mbeſtandigen academiſchen, der Geſellſchaft und
hrer Fortdauer nach aber mehr beſtandigen Bur-
jern, ſonderlich in den erſten funfzig Jahren, ge
vonnen. Wie nichts auf der Erde vollkommen iſt,
ondern alles ſeine gute und ſeine boſe Seite hat; ſo
ſt durch die Univerſitat mehr Jnduſtrie, mehr Ar—
eitſamkeit, und uberhaupt zu urtheilen, mehr Po—
itur, bey vielen auch durch mehrere Umſtande mehr

Rechtſchaffenheit und Tugend, aber auch auf der
mdern Seite mehr Eitelkeit und theils Laſterhaftig
eit. in.unſerer Stadt befordert worden; aber das
lebergewicht wird immer auf jener Seite liegen.
Der ſonſt zwar richtige Gedanke: „volkreiche, groſſe
Stadte, viele und groſſe aſter,, will doch in der
That nichts ſagen; denn es iſt eben ſo richtig; „groſſe
Stadte, groſſe Tugenden,, und in kleinen oden
Dertern giebt es weniger Laſter, weil nicht eben
BGelegenheiten dazu vorhanden ſind. Dies gilt ſon
erlich von anſehnlichen Univerſitatsſtadten.

Einige wenige Jahre nachher wurde die Uni—
perſitat ihrer bluhenden Beſchaffenheit, und ihrem
Aufenthalte nach durch das von dem rechtſchaffenen
Theologen und groſſen Oeconom Auguſt Hermann
Franken errichtete Wayſenhauß der Stadt noch
wichtiger. Das hieſige Wayſenhauß iſt ſo naturlich
und nothwendig mit der Univerſitat verbunden, daß
die Schulen deſſelben, ſo wie ſie ſind, unmoglich
ohne dieſe beſtehen konnten, und die Univerſitat hat
umgekehrt wieder von dem Wayſenhauſe auf eine
nahere oder entferntere Weiſe wahre Vortheile, wenn

man
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man nicht unparteyiſch davon urtheilen will. Die
Entſtehungsart dieſes ſo anſehnlichen Werks hier zu
beſchreiben, liegt auſſer meinem jetzigen Gleiſe, und
die Nachrichten davon ſind bekannt und faſt in jeber-
inanns Handen. Es iſt wahr, unſer ehemahliges
ſo zahlreiches Gymnaſium hat dadurch etwas gelit

ten. Man hat eine glaubwurdige Tradition, daß
bey Jnauguration der Univerſitat der damahlige Re
ctor Pratorius ſeinen Schulern ihre jugendliche
Frohlichkeit uber die angeſtellten Feſtivitaten mit den
Worten verwieſen: „freuet euch nicht, denn man
lautet unſerer Schule zu Grabe!, Der gute Mann
redete in dem Affecte mehr, als nachher eingetrof—
ſen, er wurde aber noch mehr und noch ſtarker gere—
det haben, wenn er die Entſtehung des Wayſenhau
ſes hatte vorherſehen konnen. Das Gymnaſium
hat ſich immer, ob es gleich naturlicher Weiſe we—
gen der vielen nachher errichteten nahen und entfern—

ten, guten und ſchlechten Schulen ſo zahlreich nicht
iſt, wie ehemahls, da die Umſtande juſt umgekehrt
waren, als eines der vorzuglichſten Gymnaſien er
halten, und da man es eben anjetzt den neuern Zei—
ten, den jetzigen Bedurfniſſen und einer naturlichern

Methode mehr gemaß einzurichten ſucht, ſo iſt zu
hoffen, und der Erfolg beſtatigt es ſchon, daß es in
ſeinem bereits merklichen Wachsthume ſteigen werde.

Nichts von dem Unterrichte, den ſo viele tau—
ſende in den Schulen des Wayſenhauſes nach ihren

ſo verſchiedenen Beſtimmungen und Bedurfniſſen
genoſſen haben; da es eben dieſer Gelegenheit we—

gen
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gen auch den armſten und gemeinſten Eltern unſerer
Stadt unverantwortlicher iſt als anderswo, wenn
ſie ihre Kinder in der tiefſten Unwiſſenheit und gleich—
ſam Wildheit aufwachſen laſſen; nichts von den
Wohlthaten, wodurch ſo vielen Armen in einem gar
mannigfaltigen Betrachte geholfen worden, zu er—
wahnen: ſo haben ſelbſt mehrere dieſer Armen der
Stadt und der Univerſitat nachher mehr gedienet,
als man wohl im Anfange haite denken ſollen. Wie
mancher armer Student wurde bald darauf Jnfor—
mator, Hofmeiſter, Schulmann, Prediger u. ſ. w.!
wie viel gutes wuſte er dem Wayſenhauſe und der
Univerſitat nachzuruhmen! und wie viele wohlha
bendere und reichere wurden bald nachher aus allen

Weltgegenden, um hier gebildet zu werden, nach
Halle geſchickt!

Ein Verdienſt dieſer Anſtalten, welches wirk—
lich ſehr ins groſſe gehet, kan ich doch hier nicht ganz

unberuhrt laſſen, und dies iſt das Canſteiniſche
Bibelwerk. Unausſprechlich vielen Menſchen, auch
den gemeiſten und einfaltigſten zu wahren, zu mo
raliſchen und zu den groſten moraliſchen Vollkommen

heiten, zur Religion beforderlich zu ſeyn, dies iſt doch

nach der ganz richtigen Rangordnung der Verdienſte
eines der erſten. Der Baron Canſtein und der Stifter
des Wayſenhauſes ſetzten es durch, vor ein ſehr ge
ringes Geld die Bibel verkaufen zu konnen, und
das zwar theure und koſtbare Mittel dazu ſind die
ſtehenbleibenden Lettern, die nach vielen glucklich
uberwundenen Schwierigkeiten zu Stande kamen

und
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und ſeit der Zeit, ſeit dem Jahre r712 ſind daher in
groß 12mo in 180 Editionen, in groß gvo in g2 Edi
tionen und in einigen andren Formaten bis hn das
Ende des vorigen Jahrs 1779 gedruckt und auſſer
dem jedesmahligen hinlanglichen Vorrath verkauft
worden 1354,650 Bibeln, vom neuen Teſtamente
allein aber in 136 Editionen in ord. 12mo und in
eben ſo viel Editionen in groß i2mo 735, 400. Es
iſt keine Druckerey in der Welt, die ſich eines ſol—
chen Verdienſtes ruhmen konnte, und es iſt kein
Ort in der Welt als Halle, woraus die Menſchen
in ſo reichem Maße mit dem nutzlichſten und wichtig
ſten Buche verſehen wurden. Wenn man etwas
uber dieſen Umſtand nachdenket; ſo muß man dies
Verdienſt mit den ſtarkſten und einer wohlgeordne
ten Natur ſo angemeſſenen Empfindungen anerken
nen. Es iſt doch wahrhaftig dieſes Buch das, wel
ches in den ſo vielen Muhſeligkeiten des menſchlichen
Lebens den ſicherſten Troſt und in allen Umſtanden
die gegrundeſte Hoffnung gewahrt: dieſe zwey Gluck—
ſeligkeiten ſo gemein und ſo leicht zu machen, und
dieſen groſſen Endzweck bey vielen tauſenden auch in

der That erreichen, dies iſt gewiß ein Verdienſt, ge
gen welches ſo manches andere, wenn auch die Ab
ſichten noch ſo rein, ſchwinden, und wenn ſie un
rein ſind, Eitelkeit und Hochmuth, nicht Verdienſt
genennt werden muß. Ben dieſer Einrichtung er
wahne ich nichts von der Arbeitſamkeit und von der

Nahrung, die ſo viele in ſo mancherley dabey con
currirenden Geſchaften davon haben, da dieſes ein
leuchtend iſt und keine nahere Anzeige bedarf.

Auf
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cken. auch die Mißions-Anſtalten aus dieſem unſern
Wayſenhauſe ab. Konig Friedrich IV. in Danne—
mark ſetzte durch eine ewige Fundation jahrlich roco
Rthlr. aus, um die Bekehrung der malabariſchen
Heyden zur chriſtlichen Religion zu befordern; und
um geſchickte und tuchtige Lehrer vor dieſe Heyden
zu haben, ſahe man bald in Dannemark ein, daß
man vie geſchickteſten und treuſten Leute dazu aus
dem Hhalliſchen Wayſenhauſe erlangen konnte. Bey
Erofnung dieſes preißwurdigen Vorhabens an dem
Prof. Franke both er willigſt die Hande ünd ſchickte ge
gen das Ende des Jahrs 1705 zwey Mißionairs nach
Koppenhagen, die in dem folgenden Fruhjahre ihre
weitere Reiſe antraten. Da nun nach der Zeit die
engliſche Geſellſchaft de propaganda fide chriſtiana,
dieſem Endzwecke ebenfals beytrat, auch jederzeit
den erſten Director des hieſigen Wayſenhauſes zu
einem ihrer Mitglieder erwehlt hat, und von meh
rern Orten Beyhulfe zu dieſem Werke an die Anſtal
ten des Wayſenhauſes eingeſchickt worden ſind; ſo
hat es ſich gar ſehr erweitert, es ſind von Zeit zu
Zeit Mißionairs dahin abgeſchickt wordeu, die ihren
Zweck bey vielen der armen unwiſſenden Heyden er
reicht, und ſie zur chriſtlichen Religion gebracht
haben.

Selbſt auch nach America ſind ſolche Abgeſand—
te aus dem Wayſenhauſe geſchickt und daſelbſt zur
Ausbreitung der Religion mit dem beſten Erfolge
gebraucht worden, davon die Mißionsberichte, die

in
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in der Wayſenhauſer Buchhandlung herauskommen,
mehrere erniunternde Nachrichten in ſich enthalten.

Jn Abſicht der Regierungsart und der obrig—
keitlichen Collegien dieſer Stadt hat ſich in dieſem
Zeitraume mit ihr gar vieles geandert. Sonſt war
ſie der Sitz von den Landescollegiis, von der Regie—
rung, dem Conſiſtorio und der Kammer. Dis war
zwar ein Vortheil fur Halle: aber da die Stadt juſt
an der auſſerſten Spitze des Herzogthums liegt, ein
offener und von mehrern Kreyſen der Provinz zu ent
fernter Ort iſt; ſo muſte es vor mehrere Einwohner
des Magdeburgiſchen zu koſtbar und ihnen beſchwer

lich ſeyn, ihre vor dieſe Landescollegia gehorige
Sachen in Perſon zu Halle zu betreiben, und der
Erfolg ſeit den oftern Unruhen nach dein Jahre 1740
hat erwieſen, daß dieſe Collegia und ihre Archive
in Magdeburg unendlich ſicherer ſind, als ſie in un
ſerer Stadt ſeyn konnen. Da ſie nun ſonderlich ſeit
1694 an ihren angeſehenen und zum Theil wohlha—
benden Einwohnern uberaus zugenommen hatte; ſo
ware es Eigennutzigkeit, ſich uber dieſen Verſetzung
der genannten Collegien nach Magdeburg im Jahre
1714 zu beſchweren, vielmehr, da das allgemeine
Beſte dieſen anſcheinenden Verluſt erforderte; ſo
muſte ſie ihn nicht fur einen Verluſt, ſondern fur ein
ihr nicht gehoriges Gut anſehn, und es alſo willig
entbehren.

Jnſonderheit aber waren ehedem die unſerer
Stadt vorgeſetzten obrigkeitlichen Collegia in einer
gan; andern Verfaſſung als anjetzt. Ein uberaus

zahl—



o0 49zahlreicher und oft abwechſelnder Magiſtrat, ein
Schuitheiß mit ſeinen Beyſitzern, die Thalgerichte
und in gewiſſermaſſen auch ein mit gelehrten Man—
ner beſetzter Schoppenſtuhl machten die obrigkeitli—

chen Perſonen der Stadt, die, wenn ſie alle zu—
ſammengerechnet werden, der Zahl nach vielleicht
nichts weniger als der Zahl derer, die durch ſie ge—
leitet werden ſollten, angemeſſen waren. Seit Erz—
biſchofs Ernſts Zeiten, folglich gegen das Ende
des izten Jahrhunderts, wurden nach vielen und
der Stadt gar ſehr nachtheiligen Unruhen drey ab—
wechſelnde Rathsmittel erwahlt, deren jedes aus
beynahe zo Perſonen beſtand, der ganze Magiſtrat
nach allen ſeinen drey Mitteln berechnet, beſtand
alſo aus faſt oo Perſonen. Nach einer damahls gel—
tenden demoeratiſchen Verfaſſung, arbeiteten die
verſchiedenen Geſellſchaften der Stadt, und ihre
Repraſentanten im Magiſtrate oftmals einander ſo

entgegen, daß das Wohl des Ganzen dabey ſehr
leiden muſte. Es kam dazu, daß damahls die Sit—
ten noch gar ſehr rauh und ungeſtum waren, daher
denn auch, wenn einmahl eine Uneinigkeit und Zwi—
ſpalt ausgebrochen war, dies ſehr weit und bis in's
wilde getrieben wurde, es mochten auch ſo ungluck—
liche und ſchadliche Folgen daher entſtehen, als nur
immer wolten, das Ganze kam dabey wenig oder
nicht in Anſchlag: kurz, democratiſche, unrichtig
verſtandene Freyheit wurde oft viel zu weit getrieben,
und bey der Wildheit der Sitten waren ihre Aus—
bruche wilde und dem Ganzen ſehr nachtheilige Aus-

ſchweifungen. So wiſſen wir z. B. aus den Jahr
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buchern unſeres Orts, daß vorzuglich durch die
Ungeſtumheit eines Schuſtermeiſters, der zugleich
ein angeſehenes Glied des Magiſtrats war, die
Stadt zu Ernſts Zeiten in gar viele Weitlauftigkei—
ten und Schaden verſetzt worden, und bey der ſo
oftern Abwechſelung des Magiſtrats war auch eine
ſo oftere Abwechſelung der Grundſatze, daß man
oft darauf gedrungen hat, die Concluſa des abge—
gangenen Mittels aufrecht zu erhalten, oder auch
ſie bald darauf wieder abzuſchaffen. Dieſe Verfaf—
ſung dauerte bis 16ß5, da bald nach dem Regie—
rungsantritte des Herzogthums der Churfurſt Frie
drich Wilhelm das zu zahlreiche Collegium blos auf
zwey Mittel und jedes auf i4 Perſonen reducirte;
aber auch dieſe in der That ſehr verbeſſerte Ordnung
dauerte nicht langer als bis auf das Jahr 1719.
Sein Enkel Konig Friedrich Wilhelm, welcher uber—
all eine weiſe Sparſamkeit zu befordern und dadurch
beſonders das Gluck ſeiner Unterthanen zu erheben
ſuchte, machte in ſeinen geſammten Landern auch
in Abſicht der Magiſtrate die Einrichtung, daß, da
uberall ein nach dem ſchoönen Geſetze der Sparſam
keit eingerichteter oconomiſcher Etat uber Einnahmen
und Ausgaben gemacht wurde, er beſonders die
Nagiſtrate zu perpetuirlichen erklarte, und die Zahl
ihrer Glieder zweckmaßig reducirte; wodurch jene
ehemals haufige Jalouſie, Animoſitat, Entge—

genarbeitung und Parteygeiſt m.. inemmahle auf—
gehoben, Ruhe und Eintracht befordert und das
Wohl der Stadte merklich erweitert werden kan,
zumahl wenn nun Aemter mit ſolchen Mannern bee

cht
2

—]J—



58 51ſetzt ſind, die beſonders die Grundſatze der achten
Jolicey, die Nahrungsarten der Gewerkſchaften
und Jnnungen wohl inne haben, welche Kenntniß
und ihre Erreichung weit eher zu vermutheu ſtehet,
wenn dieſe Aemter beſtandig, als wenn ſie ſo wan
delbar und unbeſtandig ſind, als ſie ehedem waren.

Seit dieſer Zeit, ſeit dem Jahre r7to ſoll das
Rathseollegium blos aus zwey Rathsmeiſtern und
ſechs Rathmannen beſtehen, aber die Zahl jener ſo
wohl als dieſer hat ſich bald wieder in etwas ver—
mehrt, und in dem Jahre 1729 wurde ein Praſident
und Commiſſarius Loci in das Collegium geſetzt und
ein Oberburgemeiſter, welche letzte Stelle aber ſpa—

ter hin wieder eingegangen, ſo, daß jetzo der ganze
Nagiſtrat auſſer den Officianten bey den verſchiede—
nen Departements, aus einem Praſidenten, drey
Rathsmeiſtern und ſechs Rathmannen beſtehet.
Zwey der letzten, machen nebſt ein Rathemeiſter
das Vormundſchaftsamt aus, und jene zwey ſind
auch die Vorſitzenden in dem ſo genannten Vier-Her

ren-Amte, worin Civil-Sachen blos ſummariter
mithin Schuldſachen, die auf klarem Brief und
Siegel beſtehen oder durch ſumme riſches Zeugniß
ohne alle Eyde liquid werden konnen u. ſ. w. abge
than werden. Meines Erachtens iſt ein ſolch Gericht,
als das Vier: Herren- Amt in unſerer Stadt, wirk
lich eine ſehr lobliche und ſelbſt der jetzigen vorſeyen—

den Juſtizverfaſſung ſehr angemeſſene Einrichtung,
da die Streitigkeiten ſo ſehr ſimplificirt werden ſol—

len. Der Nagiſtrat hat dies Recht, ein ſolches
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52 vÚà oAmt anzulegen, nach vielem Widerſpruche der ehe—
mahligen Biſchofe in den rohen Zeiten, im izten Jahr
hunderte erlangt, und ſich dabey erhalten, und als
der Großkanzler Cocceii die Juſtizcollegia vor meh—
rern Jahren bey uns recherchirte, ſo fand er dieſes
Vierherren-Amt ſeiner Grundverfaſſung nach ſo gut
eingerichtet, daß er wunſchte, es mochte in allen
groſſen Stadten ebenfals ein ſolch Gericht ſeyn, wo ſo
vieles kurz und ſummariter abgethan werden kan.
Zwey von den ſechs Rathsmannern ſind in dem
Markt- und PoliceyAmte, und zwey in dem Bau
amte, da denn alle dieſen Departements ein Raths—
meiſter mit vorgeſetzt iſt; ſo wie der erſte auch die be
ſondere Aufſicht uber die Kammerey und die zwey
alteſten nebſt dem Syndicus der Stadt und den drey
Paſtoribus der drey Pfarrgemeinden des Scholar

chenCollegium des hieſigen Gymnaſiüi ausmachen.

Und obgleich ſchon 1685 Churfurſt Friedrich
Wilhelm den Magiſtrat und die Stadtgerichte in
Abſicht der alten und mehrmahls zwiſchen ihnen vor
gefallenen Streitigkeiten durch einen ordentlichen
Receß auseinander geſetzt hatte; ſo gieng Konig
Friedrich Wilhelm ſpater hin noch weiter, und rich
tete die ubrigen obrigkeitlichen Collegia noch zweck—
maßiger und den Grundſatzen der Sparſamkeit noch

gemaßer ein, dergeſtalt, daß 1716 unter gewiſſen
Bedingungen der Schoppenſtuhl die Stadtgerichte
und darauf 1722 auch die Thalgerichte erlangte, den

Scchoppen aber als Beyſitzen in dieſen Collegiis nicht
blos eine gutdunkende Stimme, wie ſie bisher

hat



hatten, da ſie dem Schultheiß gleichſam nur a con—
ſuiis waren, ſondern eine entſcheidende Stimme er—
theilt und auch gewiſſe beſtimmte oder unbeſtimmte

Vortheile gegeben wurden. Jm Grunde ſind alſo
drey Collegia auf eines reducirt, wodurch Entge—
genarbeitung, Verzogerung der Geſchafte und in
manchem Bertrachte auch arbitraire Eigenheit geho—
ben, und dadurch der Wohlſtand des Ganzen merk—
lich befordert worden iſt.

Mit dem Nahrungsſtande unſerer Stadt ſtehet
es in mancher Abſicht jetzt beſſer, in anderer Abſicht
durch ungluckliche Umſtande bedenklicher als ehe—
dem. Mehrere Menſchen, mehrere Bedurfniſſe,
mehrere Kenntniſſe, mehr Aufwand; alles dies er—
fordert allerdings mehr Arbeit und folglich auch meh-
rere arbeitende. Halle hat unter der konigl. preuß.

Regierung an alle den wichtigen Einrichtungen An—
theil genommen, wodurch die Gewerbe des ganzen
Landes erweitert und verbeſſert worden ſind, wir
haben dahero jetzo Nahrungsarten alhier, die man
ſonſt gar nicht oder in einer ſehr geringen Beſchaffen
heit hatte. Vorzuglich gehoren hierher alle Woll—

manufacturen; Konig Friedrich Wilhelm ließ dieſe
eine ſeiner vornehmſten Regierungsſorgen ſeyn, und
jetzt liegts am Tage, auch bey uns in Halle, was
fur gluckliche Folgen dieſe und die jetzigen weiſen
Einrichtungen in Beziehung auf dieſe Manufacturen

haben. Die Wollarbeiter in unſerer Stadt mit
ihren Familien und Helfern zuſammengerechnet,
wurden doch eine ziemliche Anzahl ausmachen, und
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vor hundert Jahren war an ſolche Arbeiter gar nicht
zu gedenken, vor die mehreſten dieſer Leute ware
kein Verdienſt, kein Erwerb geweſen; durch ſie, wie
ſie jetzt bey uns ſind und arbeiten, werden andere
ernahrt, und dieſe dienen und ernahren wiederum
andere in einem groſſern oder geringern Maaſſe.
Fleiß, Nacheiferung, auch mehr eingefuhrter Lurus,
dies alles hat Waaren dieſer Art hervorgebracht, wo
durch viele ernahrt, womit Fremde verſehen, und
durch deren Abſatz betrachtliche Summen Geldes in
das Land gezogen werden. Jch erwahne nichts
von den Seidenmanufacturen, die weit neuer als
jene ſind, und deren wir doch in Halle, beſonders
was Otrtumpfmanufacturen betriſt, ganz vorzug
liche und eintragliche haben: auch nichts von den
Manufacturen der Handſchuhmacher, welche ſon—
derlich von einigen Franzoſen angelegt und zu einer
nicht geringen Vollkommenheit gebracht worden ſind.

Ueberhaupt haben alle Handwerke in der Maße der
Vermehrung der Einwohner ebenfals verinehrt wer

den muſſen, und wenn man nur die, welche unmit—
telbar oder mittelbarer Weiſe die Univerſitat und
deren Burger nothwendig machen, zuſammenrech
net; ſo ſind viele Gewerbe theils bluhender theils ge—

ſchaftiger als ehedem; die Burger auch reicher? dies
Wwiòill ich nun eben nicht ſagen, aber Reichthum macht

auch nicht das vornehmſte Stuck der burgerlichen

Gluckſeligkeit aus, dahin gehort weit mehr, und er
ſelbſt iſt doch nur ein zufalliges Stuck derſelben, er
iſt der Troß der Tugend und auch der burgerlichen
Gluckſeligkeit; aber unſere Burger konnten und ſol—
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ten auch den Abſichten unſers weiſen Koniges ge—
maß wohlhabender ſeyn, wenn man nur zu der
Sparſamkeit der Alten, zu dem naturlichen vater—
landiſchen Geſchmacke der Alten, von der Liebe zum
fremden und auslandiſchen zu dem, was uns die Na
tur und das Vaterland ſo freywillig ſchenkt, von
einem ſo veranderlichen Flitterputze zu einem beſtan
digern reellen der Alten, von Ueppigkeit, von Thor—
heit zu einer patriotiſchen, anſtandigen Maßigkeit,
Enthaltſamkeit, Realitat, kurz, wenn man nur
von Laſtern zur Tugend und Rechtſchaffenheit zuruck—
kehrte, alsdenn wurde unſer Vermogen das ſeyn,
was man rechtmaßig erwerben, maßig anwenden,
freudig ausgeben und willig verlaſſen kan.

Die alteſten, die Grundnahrungen unſerer
Stadt ſind jetzo gar nicht mehr in dem Zuſtande, wie
ehedem, ſind verbeſſert, ſind aber auch geſunken,
und, welches am bedenklichſten, ihre Wiedererhe—
bung iſt in der That uber die Krafte der Privatper
ſonen auch von den warniſten patriotiſchen Geſin—
nungen. Konig Friedrich Wilhelm, welcher uber—
haupt den Beſitz ſeiner Unterthanen ihnen gewiß,
und:die offentlichen Abgaben ebenfals gewiß und be
ſtimmt zu machen entſchloſſen, nahm in ſeinen Staa
ten die groſſe Veranderung in Abſicht des Lehnwe
ſens vor, und da der großte Theil der Halliſchen
Thalguter ehedem und bis auf das 1722 furſtlich
Mannlehn geweſen; ſo verwandelte der Konig im
gedachten Jahre dieſe Guter gegen Erlegung eines
billigen jahrlichen Canons in Erbgut, wodurch den
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Halliſchen Familien ein uberaus groſſer Vortheil. zu
gewachſen, da ſie vollig freye Hand erlangten, die—
ſe Guter zu verauſſern, zu vererben und uberhaupt
uber ſie zu diſponiren, wie es von ihnen ihren jedes—
mahligen Uniſtanden am angemeſſenſten erachtet wird.

In der Aſſecuration vor die Halliſche Pfannerſchaft
von dieſem Jahre 1722 ſind gleich im Anfange die
vielen und oft ſehe druckenden Laſten, die aus die—
ſer Lehnsqualitat entſtanden, nach einander benennt,
und von ihnen ſind die Beſitzer dieſer Guter mit
einemmahle befreyet worden, ſie ſelbſt wurden ge—

ſucht und als auſſerſt ſichere und eintragliche erkauft.
Nach einem ohngefehren Ueberſchlage, wie hoch da—
mals und in den darauf folgenden Jahren die zu
dieſem ganzen Werke gehorigen Kothe und Thalgu—
ter benutzt worden ſind, iſt leicht.zu berechnen, daß
die Stadt an demſelben einen Schatz von mehr als
vier Tonnen Goldes hatte, obgleich nicht alles ge—
nau genau genommen, und die Nutzung, wie ſie
war, nicht wie viel hoher ſie hatte ſeyn konnen, wenn
man beſſer hatte oconomiſiren wollen oder konnen,
angenommen wird. Und dieſer mein ſehr ohngefeh—
rer Anſchlag iſt in der That viel zu gering, denn die
Nutzung einer Pfanne Deutſch war damahls uber
10- Rthlr., und wenn auch nach einem Durchſchnitte

von zehn darauuf folgenden Jahren nur ſieben bis
acht Rthlr. angenommen wurde, in dieſem deutſchen
Brunnen aber an die iötehalb hundert Pfannen ſind;

ſo war dieſer allein als ein Capital von weit uber
zweymalhundert tauſend Rthlr. anzunehmen.
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Der Gutjahrsbrunnen enthalt etwas uber tau—

ſend Pfannen in ſich, und man rechnet der ehemali.
gen und jetzigen Benutzung nach, eine und eine hal—
be Pfanne einer ganzen Pfanne des deutſchen Brun
nen gleich, mithin konnten noch dem vorigen Grund—
ſatze die Guter des Gutjahr-Brunnen als ein Capi—
tal von einer Tonnen Goldes angerechnet werden.

Der Hackeborn begreift in ſich die wenigſten
Guter, nur etwas uber 2oo Pfannen, deren ſechſe
und eine halbe Pfanne ein Noſel ausmacht, folglich
ſind in allem darin zwey und dreyßig Noſel, welche
zum mindeſten zu einem Capital von einigen zwan
zig tauſend Thalern angeſchlagen werden konnten.

Der Meterizbrunnen enthalt zwar etwas meh
rere, aber die ſchlechteſte Soole: in ihm ſind 160 No
ſel; und die Nutzung eines Noſels iſt ſo ohngefehr
die Nutzung von einer Pfanne deutſch; mithin wa—
re das Capital dieſes Brunnen ebenfals zu etlichen
zwanzig tauſend Thalern anzunehmen.

Und wenn endlich zu dieſer Saline beynahe
hundert Kothe gehoren, da der damahlige Preiß
eines derſelben zu 1500 bis 2000 Rthlr. gar ſehr
und wirklich zu maßig gerechnet wird; ſo kan man
ſich, wenn dies alles zuſammengerechnet wird, einen,
obgleich nach dieſem meinem Anſchlage noch viel zu
geringen Begriff von der Wichtigkeit dieſes ſonſt ſo
importanten Werks machen.

Die Sicherheit und Eintraglichkeit dieſer Gu—
ter wurde in ſo fern noch groſſer, daß in dieſer Aſſe
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curation der Konig einem verungluckten Beſitzer von
denſelben in dem Verhaltniſſe ſeines Schadens jenen

Canon ganz oder zum Theil zu erlaſſen, allergnadigſt
zu erklaren geruhete. Unter allen dieſen ſo guten
und hofnungsreichen Umſtanden iſt die halliſche Pfan
nerſchaft in der uralten, koſtbaren und gar ſehr zu—
ſammengeſetzten Oeconomie geblieben, welche die
Vorfahren nach einer Art von Gutherzigkeit, an die—
ſem Seegen ſehr viele, Arme, Alte, Unvermogen—
de und Unterſtutzungsbedurftige Antheil nehmen zu
laſſen, eingefuhrt haten. Denn in Wahrheit,
wenn alle Arbeiter, und alle, die irgend eine Art
von Aufſicht auf dieſes ehedem ſo wichtige Werk ha—

ben, wenn alle Ausgaben, die die Arbeiten, die die
Aufſicht auf die Arbeiter, und die vor Alters einge—
fuhrten das Geprage des reichen Alterthums an ſich
tragenden, jetzt eitlen Solennitaten erfordern, zuſam
mengerechnet, die Verſtoſſungen der Alten aber ge—
gen das Geſetz der neuern phyſiſchen und moraliſchen
Sparſamkeit bey dieſem Werke erwogen werden; ſo
konnte vieles, ſehr vieles anjetzt wegfallen, ſo konnte
mit weit weniger Menſchen und mit einer gar großen
Erſparung von Koſten alles geſchehen, was geſche
hen und gethan werden muß: da aber dies ganze
Werk dem großten Theile nach Privatperſonen zu
ſtandig, und dieſe noch dazu in einer Gemeinſchaft,
deren Glieder von gar ſehr verſchiedener Denkungs
art, Abſichten und Theilnehmung ſind, ſtehen: ſo
iſt eine Einſchrankung und Abanderung der Oecono
mie vom Grunde aus uber ihre Krafte. Nun iſt
das Salz faſt uberall ein Regale, in den preußiſchen
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kandern aber ſind genug und mehr als genug Sali—
nen vorhanden, woraus die Unterthanen mit dieſem
Bedurfniſſe in reichem Maaſſe verſehen werden, die
Pfannerſchaft hat alſo ſo viele Jahre, ja Jahrhun—
derte ihren vorzuglichſten, und, man kan jetzt ſagen,
ihren faſt einzigen Abſatz nach Sachſen gehabt, und
iſt dabey wohlhabend und die Arbeiter im Thale ſind
ihren Umſtande nach bemittelt genug geweſen. Die—
ſes hat ſich neuerlich unglaublich geandert: Sachſen
wird durch Anlegung mehrerer eigener Salzwerke,
ſonderlich des Durnbergiſchen ſeit r763, von Jahre
zu Jahre init mehrein, jetzo ſchon faſt zureichend,
und moraliſch gewiß bald uberflußig mit eigenem
Salze verſehen; unſere Coctur iſt daher ſeit einiger
Zeit und kan nicht mehr das ſeyn, was ſie ehedem
war, und es wurde dieſer alteſte ſo eintragliche
Nahrungszweig unſerer Stadt ſchon faſt eingegan—
gen ſeyn, wenn nicht Se. Majeſtat, unſer vor das
Wohl ſeiner Lander und Unterthanen ſo landesva
terlich ſorgender Konig bereits ſeit einigen Jahren
durch jahrliche Abnahme mehrerer hundert Laſten
Salz die Pfannerſchaft und die Arbeiter im Thale
gnadigſt erhalten hatte. Man kan, ohne einen pro
phetiſchen Geiſt zu haben, nunmehr mit der groſten
Wahrſcheinlichkeit vorherſehen, daß dieſem alten
Werke eine gar groſſe Veranderung im kurzen bevor—
ſtehe, es ſey nun, daß die ſo zuſammengeſetzte und
koſtbare Oeconomie gar ſehr ſimplificirt und einge—
ſchrankt werde, wobey es aber immer ſehr zweydeu
tig iſt, ob dies auch einen fremden anſehnlichen Ab—
ſatz nach ſich ziehen wurde, oder daß durch irgend
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eine Art von Unterhandlung ein Kapital wenigſtens
einem guten Theile nach gerettet werde, wobey aber
doch auch zum mindeſten vieles von dem erſten ge—
ſchehen wurde. Ben dieſem gar nicht kleinen Un—
glucke der Stadt muß man aber nach den dermahli—
gen Umſtanden die Vorſehung erkennen, die mehre—
res einrichtet und ordnet, ohne daß die Menſchen
die ſehr entfernten Folgen davon ſogleich einſehen.
Ware unſer jetziges Herzogthum, was es vor hun
dert und mehrern Jahren war, ein ſo gleichſam iſo
lirtes Erzbisthum; ſo waren die Umſtande anjetzt
ungleich hoffnungsleerer. Wir ſind nunmehr Theile
eines ſehr machtigen und weitlauftigen Staats, wir
haben einen Konig, der vor das Ganze und vor die
einzeln Theile, ſo viel als moglich, ſorgt, wir haben
daher Zuverſicht, daß durch Wege, die wir jetzt
nicht wiſſen, ein ſo alter eintraglicher Schatz und
eine ziemliche Anzahl von alten treuen Einwohnern
der Stadt, die ihr in ſo manchen Nothen mit Ge—
fahr ihres Kebens beygeſtanden, werde erhalten wer—

den, da ſie ohne ſolche konigl. Hulfe nicht erhalten
werden konnen.

Bey allen dieſen bedenklichen Situationen der
halliſchen Pfannerſchaft iſt doch das ganze Werk
an ſich in ſo fern noch eintraglicher und nutzbarer als

ehedem: denn gleich bey der Huldigung des Chür—
furſten Friebrich Wilhelm alhier im Jahr 1681 ſahe
dieſer groſſe Furſt, daß die Pfannerſchaft mehrere
Soole, die doch an ſich ein Regale iſt, bey dem
ueberfluſſe nicht gebrauchen und nicht Salz daraus
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ſeden laſſen konne, ſie daher als uberflußige in den

Saalſtrom leiten laſſe. Da nun die markiſchen Lan
de damals Maingel am Salze litten, und mit dem—
elben vor betrachtliche Summen aus Luneburg ver—
ehen wurden; ſo reſolvirte der Churfurſt, daß aus die
er wegflieſſenden, der Pfannerſchaft unnutzen Soo—
e, vor ſeine markiſche Unterthanen in den ihm zuſtan
igen Kothen, Salz geſotten werden ſolte, ohne daß
rgend ein Nachtheil daher in Abſicht des freyen De
its vor die Pfannerſchaft entſtehen ſolte. Spa
er hin iſt dieſe. Coctur ungltich oconomiſcher einge
ichtet worden, als im Anfange; da die der Pfan—
erſchaft unnutze Soole uber den Saalſtrom nach
inigen an dieſem Strome erbaueten Kothen geleitet,
aſelbſt geſotten, und das Salz gleich auf dem Saal
trome weiter verfahren, oder von Fuhrleuten ans
hegenden, wohin die Pfannerſchaft keinen Debit
at, abgeholet wird. Je mehr unnutz die Soole
er Pfannerſchaft wird; deſto mehr erlangt natur—
ch der Landesherr, und in Abſicht der Brunnen
nd der Guter derſelben iſt es gleich, ob die Soole
ls konigliche oder als burgerliche zu Salze geſotten

ird.
Jn Abſicht des Brauweſens hat Konig Frie—

rich Wilhelm ebenfals aus den oben angefuhrten
zrunden den Beſitzern ihre Braugerechtigkeit erblich
emacht. Bis auf das Jahr 1717 war dieſe blos
erſonell, und man hatte, wie jetzo, 20o ſolcher
zraueigener, die dieſes ihr Recht, ſo lange jeder
bte, nach der Reihe gebrauchten, nach dem Tode
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62 —0eines ſolchen Brauberechtigten aber wurde ein ande—
rer Burger damit belehnt. Gegen Erlegung von
20000 Rthlr. wurden dieſe Gerechtigkeiten den Be
ſitzern im gedachten Jahre vollig erblich gemacht,
und es war ein Capital, das zur Erkaufung einer
Braugerechtigkeit verwendet wurde, damals und in
den folgenden Jahren gar ſehr wohl angewendet,
ob gleich ſchon vor dieſer Zeit die PfalzerColonie
von dem Konige die Freyheit, vor die Pfalzer ein
eigen Bier zu brauen, und auch die Burger einer
hieſigen Vorſtadt fur ſich und ihre Mitburger eben
dergleichen erlanget hatten. Die Braunahrung hat
ſich, wie uberall, ſo auch in unſerer Stadt vermin

dert, man trinkt mehr fremde ſtarke Getranke als
ehedem, man zieht die Kinder nicht mehr bey Bier—
ſuppen groß wie ehedem, und da die Biere in unſe
rer Stadt, die durch Conceßion gebrauet werden,
anders ausfallen als die Stadtbiere, man auch ge—
meiniglich eine Neigung zu dem hat, was verboten
iſt; ſo iſt jetzt die Stadt-Braunahrung gefallen, und
auſſer andern erlaubten Mitteln ihr wieder aufzuhel—
fen, iſt doch wohl ohnſtreitig das unſchuldigſte und
beſte eine vernunftige Aemulation, um es andern,
wo nicht zuvor, doch gleich zu thun. Solche noth—
wendige Nahrungsarten einer Stadt ſind nach un
endlich vielen Umſtanden ſteigend und fallend, und
nur einige herzhafte verſtandige Verſuche, dieſe ſo
wichtige und nothwendige Nahrung zu verbeſſern,
ſind ſelten fruchtlos. Laſſet man aber alles ſeinen
gewohnlichen Gang gehen: ſo wird das Geſchafte
immer eher verſchlimmert als verbeſſert, weil eben
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andere verbeſſerte Arten jene alte immer mehr ver—
ſchlimmern muſſen. Unſere Stadt Halle iſt doch
gewiß auch ein Ort, wo mehreres veraltete, zweck—
maßiger, nutzlicher und verbeſſert werden kan, und
in der That bey glucklichen Umſtanden und vernunft
maßiger Behandlung kan dieſe Nahrung wieder
merklich empor kommen.

Unter der denkwurdigſten Regierung unſers
„jetzigen groſſen Konigs hat Halle alle die Vortheile,

die aus den mit Weisheit und Gute getroffenen Ein
richtungen vor das Land und vor das Herzogthum in
ſonderheit entſtanden, im reichen Maaſſe genoſſen.
Gleich bey dem Anfange der Regierung erfuhr auch
unſere Stadt, daß der Monarch, wie die Gluckſe—
ligkeit aller ſeiner kander und Staaten zu erweitern,
auch vor ihr mehreres Wohlſeyn durch die Univerſi—
tat, durch Ordnung und Zweckmaßigkeit der Ge
ſchafte in allen Collegiis, durch Beforderung des
Fleiſſes der Burger und des vor ſie daher entſtehen—
den Nutzens, durch Anfhebung einiger vorher nicht
genug zweckmaßigen Einrichtungen landesvaterlichſt

ſorge. Unſere Buger lebten in Ruhe, im Wohl—
ſtande, und dieſer wurde vielmehr in den erſten ſchie—
ſiſchen Kriegen mittelbar oder auch ſelbſt unmittel-
bar gegen das Ende des zweyten im Jahre r7a5 durch
vielfaltige Gelegenheit eines anſehnlichen Erwerbes
bey dem Aufenthalte einer ſtarken Armee an der ſach
ſiſchen Granze ohnweit unſerer Stadt gar ſehr be—
fordert. Nach dem wiederhergeſtellten dresdenſchen
Frieden am Ende dieſes Jahres hatte Halle Tage

der



der Ruhe und der burgerlichen Gluckſeligkeit und
deſſen Einwohner ſchatzten ſich glucklich, unter der
Regierung eines Monarchen zu leben, deſſen Unter
thanen Jhn anbeteten, weil nichts als Wohlſeyn,
Tugend und Geſchmack zu befordern, Sein ſtetes
Geſchafte, und die vielen weiſen Anordnungen in

dieſem Zeitraume nichts als Beweiſe von Wohlthun
gegen die Unterthanen waren. Aber von dem Jahre
1756 wurden die preußiſchen Staaten durch die Waf—
fen ihrer Feinde ſo erſchuttert, daß es ein Wunder
vor unſern Auge iſt, wie ſich der Konig gegen ſo
viele und uberlegene Feinde erhalten, und mit Ehre
und Ruhm bekront einen Krieg beendigen konnen,
der ſtets ein wurdiger Gegenſtand der tiefſten Be
wunderung auch bey der ſpateſten Nachkommenſchaft

bleiben wird. Weit uber meine Krafte iſt's, die
groſſen Thaten des Koniges in dieſem ſiebenjahrigen
Kriege nur ſchwach zu beſchreiben, und zum Glucke
fur mich liegt es auſſer den Granzen meines jetzigen
Vorhabens: nur etwas weniges von den Schick—
ſalen unſerer Stadt in dieſem Zeitpuncte zu ſagen,

wird anjetzt billig von mir erwartet werden Gleich
ein Jahr nach dem ausgebrochenen Kriege in-den
letzten Tagen des Monats Octobers und einige Tage

alſo

v) Es hat der ſel. Prof. Stiebritz in dem Auszuge der Drey
hauptiſchen Beſchreibung des Saalkreyſes im 2ten Theile

von Seite 652 die Schickſale der Stadt im Kriege von 1758.
bis 62 ſehr umſtandlich erzahlt, worin man die Nachrichten
von den Leiden derſelben, der Collegien und einzelner Per
ſonen mit mehrerm nachleſen kan.
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alſo vor der Roßbacher Bataille den zten Nov. 1757 zut
erfuhr unſere Stadt, was ſie ſeit faſt 120 Jahren
nicht erfahren hatte, Schrecken und Ungemach des

S

Krieges; jenes war wirklich groſſer als die folgen—
den, eben deshalb, weil es den Einwohnern etwas J

ganz neues war, und dieſes war nichts gegen das
in den folgenden Jahren, welches immer ſteigender
und mithin auch immer den entkrafteten Burgern
fuhlbarer wurde. Den agſten und den ziſten Octo—
ber kamen einige Detaſchements Franzoſen und
Oeſterreicher zu uns, drangen der Stadt mehrere
Sauvegarden, das Stuck zu a0 Ducaten auf, bran
ten die Schieferbrucke in der Nacht vom letzten Octo
ber und erſten Nov. ab. Gleich den iſten Nov.
wurde unſere Stadt durch die einruckenden preuß.
Trouppen von fernern Beangſtigungen in einige Si
cherheit geſetzt; aber die Gefahr eines noch weit groſ—

ſern und anhaltendern llngemachs als das ausgeſtan
dene geweſen, dauerte noch immer fort, bis der
Konig den zten Nov. den glorieuſen Sieg bey Roß
bach erfochten hatte. So groß die Furcht bisher
mit Recht geweſen warn, da im Falle eines
Mißlingens unſere Stadt der erſte Raub der
Feinde geweſen, und ein langerer, uns gewiß
auſſerſt druckender Aufenthalt derſelben geworden
ſeyn wurde; ſo groß war auch die Freude noch
an dieſem Sonnabend, da gegen Abend die vollig zit
verlaßige Nachricht von dem erhaltenen Siege bey uns
einlief, ob man gleich ſchon wahrend dem Treffen meh

rere Anzeigen des glucklichen Ausgangs deſſelben vor
unſern Konig alhier in Halle hatte. Die mehreren
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Ueberfalle aber ſechs bis ſieben Tage vor dieſem
Siege koſteten unſerer Stadt beynahe zwolftauſend

Rthlr.

Jm folgenden Jahre 1768 kam den aten Au—
guſt wieder ein Corps Oeſterreichiſcher Dragoner
und Huſaren unter den Oberſten Etwos zu uns, ſie
forderten 2ooooo Rthlr. bekamen iooooo und viele
Einwohner, die offene Laden hatten, muſten 10

Rthlr. Strafe erlegen, weil ſie dieſe verſchloſſen ge
halten, auch mehrern Eigenthumern wurden ihre
Pferde genommen. Durch ein Detachement von
Leipzig wurden wir von dieſen Feinden nach
einigen Tagen befreiet, deren Commandeur aber
die ruhmlichſte Mannszucht hielt, ſo, daß man
ſich gar nicht uber Deſorders driſelben zu beſchwe—
ren Urſach hatte, es war alles, daß ſiennur' gut
verpflegt werden muſten. Dieſer Beſuch aber war
ſchon um einen gutenTheil der Stadt koſtbarer als
dor vorjahrige.

Der Monat Auguſt des Jahres 1759 war vor
Halle unendlich ſchrecklicher als alle vorigen Jnva—
ſiones; denn vom aſten bis zum 28gſten lagen unter
dem General Weczey vier Compagnien Mainziſcher
Jnfanterie, ein Regiment Huſaren und drey Com
pagnien Croaten bey uns, denen den zten Auguſt
unter dem General Roſenfeld mehrere theils Pfal
zer, theils Wurtenberger, theils Oeſterreicher nach
folgeten, die Verpflegung derſelben wurde der Bur
gerſchaft auſſerſt latig gemacht, von der Stadt aber
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zooooo Rthlr. Brandſchatzung binnen 48 Stunden
zu erlegen gefordert. Man hatte ſich wenig vor—
laufig auf ſolche traurige Umſtande vorbereitet, we—
der einen allgemeinen Plan gemacht, nach welchem
doch eine ziemliche Summe nach Proportion der Ver

mogensumſtande der Burger hatte erhoben, noch
eine Ordnung veſtgeſetzt, nach welcher etwa die Sol—

daten erhalten werden konnten; daher in dieſem Jah
re die Exactionen auſſerſt druckend und unter tau—
ſend Duretes von Seiten der Feinde Geld zuſam
mengebracht wurde. Es wurden zwar der Stadt
woooo Rthlr. erlaſſen, aber es war doch unmog—
lich, viel uber den dritten Theil der verlangten Con
tribution aufzubringen. Man trieb taglich ſo viel

ein, wie moglich, und es dauerte das Erpreſſen bis
auf den letzten Tag des Aufenthalts, bis auf den

2gſten Auguſt, da endlich, weil nichts mehr geſchaft
werden konnte, 4 angeſehene Manner als Stadt
geißeln mit weggenommen wurden, nachdem ſchon
vorher drey als Landesgeißeln weggefuhrt worden

waren.

Heaatte in dieſem Jahr 17 59 mit dem asſten Au
guſt das vierwochentliche Elend der Stadt aufgehort;
ſo ging mit dem asſten Auguſt des folgenden Jahres

1760 die Noth von  neuem an und in einem ſolchen
Grade, daß dieſes Jahr vor die arme Stadt Halle

in dieſem Kriege das unglucklichſte und ihr unver—

geßlichſte wurde. Ein dreymahliger Ueberfall und
die enormſten Erpreßungen dabey fielen den Ein—
wohnern ſo ſchwer, daß wirklich damahls die mehre
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ſten in einen hohen Grad von Verzweiflung verſetzt
wurden. Unter dem Commando der Generale Lu—
zinsky, Varell und Wolfskehl ruckte ein Corps
von 4000 Mann mehrentheils Reichstruppen bey
uns ein, forderte ſo gleich binnen i2 Stunden den
Ruckſtand von der vorjahrigen Contribution mit
42900 Rthlr. und zwar nicht nach dem damals ge
wohnlichen, ſondern nach dem neuen Reichsconven
tionstarif. Die bisherigen Jnvaſionen hatten ge
nug gelehrt, daß irgend ein Regulativ bey ſolchen
Umſtanden nothig ſey, nach welchem die Einwohner
zur Contributionszahlung angehalten werden muſten:
man hatte in Zeiten dies veſtgeſetzt und man war da
her auch im Stande, ſchon den Tag darauf den
29ſten Auguſt des Morgens 1oooo Rthlr. abzulie
fern, den folgenden Tag wieder uber 6Sooo, und
den ziſten Auguſt uber zooo Rthlr. und nach eini
gen Tagen von neuen 6ooo Rihlr. Unter tauſend
Drohungen, und mit der ſcharfſten Execution wa
ren nun den sten Sept. jene verlangte 42900 Rthlr.
als der Reſt des vorjahrigen bezahlt und noch uber

zooo Rthlr. Zahlgelder; allein nun wurden nach
dem Tarif 22272 Rthlr. zur Erganzung verlangt,
welches in damals courſirenden Geldern uber 43000
Rthlr. juſt alſo noch einmahl den bezahlten vorjahri
gen Reſt betrug. Den 7ten Sept. verließ das Corps
des General Luzinsky unſere Stadt mit dem drohen—
den Andeuten, das verlangte ſo bald als moglich in

Bereitſchaft zu halten. Dieſe Jnvaſion koſtete der
Stadt an Contribution, Douceurs, Speiſung der
Soldaten, Fourage u. ſ. w. 6zoi9 Rthlr. man muß

aber



aber dabey dem General Luzinsky nachruhmen, daß er
die genaueſte Ordnung und Zucht bey ſeinem Corps
gehalten, die ihm gemeldeten Ausſchweifungen nach
drucklich beſtraft, und uber die Noth der Stadt uber—
aus geruhrt geweſen. Eben dieſer Ruhm gebuhrt mit
gleichem Rechte dem General Varell, welcher nicht
das mindeſte vor ſich von der bedrengten Stadt und
Burgerſchaft verlangte, vielmehr mit den ſtarkſten
Empfindungen des Mitleidens das Elend derſelben
beklagte. O wie ſchon iſt doch eine Empfindung,
die man bey der Erinnerung großmuthiger und ſanf
ter Feinde erneuert!

Man wuſte es gewiß, daß wir des nachſten
wieder feindliche Jnvaſiones haben wurden, und
ſchon den gten Sept. ruckten an die tauſend wurten—

bergiſche Trouppen ein, den gten wurden bereits
Douceurs an einige Officiers ausgezahlt, und noch
denſelben Abend wurde der Stadt anbefohlen, die
neuerlich angekundigte Contribution, und auſſerdem
250000 Rthlr. von neueu zu bezahlen. Den reten
kam der Herzog von Wurtenberg mit ſeiner Armee,
er bezog mit ihr ein Lager vor dem ranniſchen Tho—
re, und obgleich in der Stadt der kayſerl. Kriegs—
commiſſarius Koſchin von Freudenfeld, ein Mann
von auſſerſt harter Empfindung durch feine Commiſ—
ſariatwache dem Magiſtrate und der Burgerſchaft
mit einer Strenge begegnete, um Geld zu erpreſſen,

die aufs hochſte empfindlich war: ſo war doch bis
auf den reten Sept. ein miehreres nicht, als etwa:
10ooo Rthlr. von den ſchon ſo ſehr entkrafteten Ein
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70 e ovwohnern aufzubringen. Der Herzog von Wurten—
berg hatte bereits mehrmahls mit Plunderung und
Execution gedrohet, wenn nicht wenigſtens ſo gleich
10ooooo Rthlr. erlegt wurden, und da dies unmog
lich war, ſo wurde endlich den izten Sept. die ſchreck—
liche wurtenbergiſche Erecution ubet die Stadt ver—
hangt, ſo daß in ein Hauß, wo nach irgend einer,
oft ſehr ſchwachen Wahrſcheinlichkeit Geld ſeyn moch

te, 10, 20, zo, a40 Mann zur Execution eingelegt
wurden. Dies dauerte auch den folgenden Tag,
aber es war nicht moglich, obgleich auf jedes Hauß
ohne Unterſchied zo und nachher wiederum ao Rthlr.
repartirt wurden, und obgleich die auſſerſt laſtige
Execution auch ihr auſſerſtes that, mehr, als 74000
Rthlr. bis auf den igten Sept., da das ganze Corps
den 2oſten Sept. uns wieder verließ, aufzubringen.
Dieſe wurtenbergiſche Jnvaſion, der harteſte Stand,
den Halle in dieſem Kriege gehabt hat, koſtete uns
an Brandſteuer, Zahlgeldern, Executionskoſten,
Fourage, Douceurs u. ſ. w. 127,128 Rthlr.

Halle ſolte nur auf einige Tage damahls zwar
nicht Ruhe, doch Freyheit von Erecution, Exactio
nen und Duretes haben; denn bald darauf den
1itten October kamen die ottoiſchen Jager mit einem
Corps von den haddickiſchen Huſaren, die zwar den
Tag darauf wieder abgingen, aber doch auch man

ches erpreſten. Jn eben der Zeit wurde von der
Stadt, die noch von den anfauglich geforderten Con—
tributionsgeldern reſtirenden 2500o0o Rthlt. gefor
dert, doch ſolten davon yoooo Rthlr. erlaſſen, dio
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ubrigen 20oooo aber muſten in drey Tagen unwie
derruflich erlegt ſeyn. Da nun den 2iſten October

der General Kleefeld wirklich mit einem betrachtli—
chen Corps von Croaten, Huſaren und Dragonern
einruckete; ſo wurden die Drohungen einem guten
Theile nach realiſirt, einige Hauſer, ſonderlich von
gefluchteten Einwohnern geplundert und unter den
groſten Schwierigkeiten bis auf den 2aſten October
6os:z wieder contribuirt, da den 25ſten dieſes Corps
vbis auf einige Piquets aufbrach, welche endlich den
ziſten Octob. theils von den anruckenden Preuſſen
verjagt, theils gefangen genommen, durch den
gzten Nov. aber bey Torgau erfochtenen Sieg unſe—
re Stadt und Gegend auf den bevorſtehenden Win

ter vor feindlichen Einfall geſichert wurde. Dieſe
kleefeldiſche Jnvaſion koſtete der Stadt in allem
106599 Rthlr. und Halle hatte alſo in allen drehen
Jnvaſionen von dieſem Jahre einen Schaden von
zoui747 Rlhlr.

Jn dem Jahre r76i wurden wir wiederum von
einem Theile des haddickiſchen Corps den 7ten Oct.
uberfallen, da denn ſo gleich goooo Rthlr. als der

Reſt  der vorjahrigen und iooooo Rthlr. als das
Quantum der diesjahrigen Contribution gefordert

wurde. Nach vielen lebhaften und bundigen Vor—
ſtellungen wurde die ganze Summe auf 70ooo Rthlr.

herabgeſetzt, und der General Luzinsky erklarte
bald nach ſeiner Ankunft den gten Oct. daß, ſo bald
dieſes bezahlt ſeyn wurde, er die Trommeln ruhren laſ

ſen, und ſogleich mit ſeinen Soldaten abziehen wolle.

En Man
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Man repartirte zwar nach billigen Principiis, man
borgte ſachſiſche Holzgelder, aber es konnte ein meh—
reres nicht als 32500 Rthlr. aufgebracht werden, da
her der General wiederum das Mittel der militariſchen
Execution gebrauchte aber auch dadurch war nicht
mehr als 3335 Rthlr. zu erpreſſen, weshalb er bey dem
Gefuhle der Unmoglichkeit eines mehrern den ioten
Oet. aufbrach, uns mit der ihm ruhmlichſteu Ord—
nung verließ, und eben deshalb der letzte faſt war,
welcher von dieſem Corps aus der auſſerſt entkrafte
ten und verarmten Stiadt ſich wegbegab.

Daurch feindliche Jnvaſionen empfanden wir
im Fruhlinge des darauf folgenden Jahrs 1762 das
letzte Ungemach dieſes Krieges; ſie koſtete diesmahl
zwar ſo viel nicht, aber ſie endigte ſich manchen ſehr
unerwartet. Deo 2,ſten April kamen namlich bald
nach Mittage s Jager und Huſaren von dem ottoi
Corps, verlangten die perſonliche Erſcheinung des
Magiſtrats vor dem Hauptmann Otto ohnweit der
Schieferbrucke, der ihnen die Urſach ſeiner Ankunft
ſelbſt entdecken wurde. Man gehorchte, ging

ganze
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ganze Affaire im Ganzen weniger ſchreckend, nur
denen theils altern theils kranklichen Perſonen um
ſo viel unangenehmer und auch wohl zum Theil nach
theiligen, je unerwarteter ihnen dieſer Ausgang und
je nothwendiger ihren Familien ihre Gegenwart war.
Durch den bald darauf erfolgten rußiſchen Frieden
den zten May erlangte die Sache des Konigs eine
ganz andere hochſt glucklihe Wendung, wir waren
daher in der ubrigen Zeit des Krieges vor fernern
feindlichen Ueberfallen geſichert, die geſammten
Geißeln wurden gegen das Ende des Jahrs durch
eine Erpedition des General Kleiſt in Franken auf
freyen Fuß geſetzt, und die aus unſerer Stadt ka—
men auſſer denen in Nurnberg verſtorbenen kurz vor
Weihnachten wieder zu den ihrigen zuruck, darauf
bald im Anfange des folgenden Jahrs 1763 durch
den den tzten Febr. geſchloſſenen hubertsburguſchen

Frieden die geſammten Staaten des Koniges und
unſere Stadt Halle nach ſo vielen Drangſalen die
Sußigkeit des wiederhergeſtellten Friedens mit einer
Frohlichkeit empfand, die nach uberſtandenem un—
ausſprechlichen Kummer im Anfange ſelbſt unaus
ſprechlich war.

Halle war und ſeine Einwohner bey dieſem
wieder erlangten Frieden ſchwermuthig vergnugt;
froh, daß die Menge von Unfallen uberſtanden, und
mit ſchweren Herzen bekummert, daß ihre Umſtande
fur ſie und die Jhrigen auſſerſt zerruttet und wahr—
ſcheinlich ſo bald nicht wieder herſtellbar geworden

waren. Vom Vermogen entbloſt, mit Schulden
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beladen, ohne ſonderliche Hofnung, in einer armen
Stadt bald etwas wieder zu erwerben, fingen unſere
Burger den groſten Theile nach die Tage nach dem
Frieden an; aber der Konig, der Vater ſeiner Un
terthanen that auch an uns bald mehr, als man hof—
fen konnte, mehr, als andere Landesherrn an ihren
durch den Krieg unglucklich gewordenen Unterthanen
thaten. Schon ſelbſt im Kriege, ſchon vor den ſpa
tern unglucklichen Ueberfallen, ſchon im Jahre 1760
wurde durch eine konigl. Commißion der Schaden
ſtand und die Eontribution von den vorigen Jahren
unterſucht, und er ſolte nach dieſer genauern Unter
ſuchung proportionirt repartirt werden: da aber in
dieſem und dem folgenden Jahre die Stadt weit har
tere Schickſale hatte, als bisher; ſo wurde dies heil—
ſame Geſchafte naturlicher Weiſe unterbrochen, es
hatte damit bis in's Fruhjahr rzs4 Anſtand, und
nun wurde, da man den volligen Schadenſtand
wuſte, eine nach billigen Principiis eingerichtete
Repartition gemacht. Allein blos dadurch wurde der
Zuſtand des Ganzen zwar in etwas, doch nur entfernt
verbeſſert, aber der Zuſtand vieler einzeln Burger, weil
dieſe ein mehreres hatten nachgeben muſſen, ver
ſchlimmert worden ſeyn: geſchwinder und den Be
durfniſſen der ſo ſehr entkrafteten Stadt angemeſſener
war die Hulfe, die der Monarch uns erzeigte. Es
ſchenkte Se. Mojeſtat der Stadt im Sept. dieſes
Jahres 400oo Rthlr. und nach zwey Jehren 1766
wiederum a4o0ooo Rthlr. Dieſe goooo Rthlr. ſind
wirklich in Vergleichung mit dem ganzen Schaden
ſtande etwas ſehr anſehnliches. Es iſt zwar yichtig;
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der geangſtete Burger gab in der Noth ſein letztes,
ſeinen Nothpfennig, ſein lange aufgehobenes, ge—
erbtes alte, gute, ſchwere Silbergeld, ſeine weni—
gen Ducaten u. ſ. w. aber es iſt dies doch gewiß
von weniger Bedeutung gegen die ganze gezahlte
Summe, und vielleicht wird auch mancher ſein gu—
tes altes Geld nach dem damahligen ungleich hohern

Werthe liuquidirt haben: im Grund kan alſo wohl
die Erſetzung, wenigſtens an die ipoooo Rthlr. an—
genommen werden, wodurch der Stadt und ihren
Einwohnern wirklich am reelleſten geholfen worden.
Wurde alles nach den 1761 und 62 curſirenden Munz
ſorten gerechnet; ſo ware die Erſetzung weit uber

2000oo Rthlr. weil doch aber die Gelder r75s und
55 ungleich beſſer waren, auch manches ſehr gutes
altes Geld mit contribuirt worden; ſo nehme ich ſie

blos zulizoooo Rthlr. an.
Wie verſchieden waren hier die Umſtande

von denen nach dem geendigten dreyßigjahrigen
Kriege! Damahls muſte Halle nach geſchloſſenem

weſtphaliſchen Frieden als ſchwediſche Satisfactions
Gelder annoch 22627 Rthlr. bezahlen, obgleich die

Zurgerſchaft durch die mehrern Ueberfalle in die—
ſem Kriege auſſerſt entkraftet und das halliſche
Publicum mit einer Schuldenlaſt uber 4692,000
Rthlr. beladen war. Dieſe Umſtande unſerer Stadt
und beynahe des ganzen Herzogthums waren des—
halb auch die nachſte Veranlaſſung, daß bald nach
angetretener brandenburgiſcher Regierung eine groſſe
Veranderung in Abſicht der aufzubringenden Steuern
vorgenommen wurde. Waren namlich vor Zeiten

8 die
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76 e  —0dieſe auf die Grundſtucke gelegt, ſo waren doch ihre
Beſitzer nicht mehr im Stande, ihre Quotam da—
von gehorig abzutragen, und griff man endlich zu
dem harten Mittel der militairiſchen Erecution; ſo
wurde der nachſte Endzweck entweder doch nicht er
reicht, oder der erſte und hauptſachlichſte in Befor
derung des allgemeinen Wohlſtandes mehr gehindert,
weil die Umſtande der mehreſten Contribuenten noch

verzweiflungsvoller wurden. Der Churfurſt Frie
drich Wilhelm ſchafte deshalb die bisherigen Steuern
ganzlich ab, und fuhrte an ihrer Stelle eine Aceiſe
auf die Waaren und Victualien ein, welche Art von
Abgaben, ſo viel auch dawider und davor geſchrie
ben worden, die vernunftigſte und mit der Freyheit
der Menſchen am mehreſten ubereinſtimmende, wenn
ſie nur zweckmaßig eingerichtet iſt, zu ſeyn ſcheint,
weil es doch wirklich ouf die Frevheit der Gebenden
ankommt, ob ſie viel oder wenig abgeben wollen:
denn es beruhet in Abſicht ſehr vieler Sachen hier
wieder auf ihrer Freyheit, ob ſie viel oder weniger
davon verbrauchen, und ob ſie wohl manches, von
dem ein anſehnlicheres gegeben werden muß, ganz
lich entbehren wollen. Der Kaufmann als Kauf—
mann giebt eigentlich gar nichts, denuer ſchießt
nur vor ſeine Abkaufer vor, welche es ihm bey dem
Einkaufe in der That wieder zuruckzahlen: begehet
er alſo Defraudation, ſo iſt dieſe allezeit zwiefach,
weil er eines theils den Landesherrn, andern theils
ſeine Abkaufer defraudirt, die ihm etwas zuruckge
ben, was er doch in dieſem Falle nicht vorgeſchoſſen
hatte. Jm Jahre 1686 wurde deshalb dieſe Accis—

Verfaß
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Verfaſſung in unſerem Herzogthume vollig eingerich z
tet, welche nachher oftmahls den Veranderungen der
Nahrungsarten, der Erweiterung der Commercien,
dem Entſtehen der eigenen Landesmanufacturen,
dem eingerißnen Lurus nach, und nach unendlich
vielen andern Umſtanden gar ſehr abgeandert werdenmuſſen. Auf alles dies (o! mochte ich doch meinen 4

ſicht genommen werden, wenn nicht kurzſichtig und
partheyiſch von den Einrichtungen eines Landes ge—
urtheilt werden ſoll. Ein Ort, eine Stadt, eine
Provinz, die ein Theil eines groſſen machtigen
Staats iſt, nimmt an allen guten Verfaſſungen die—

ſes Ganzen Antheil; aber eben darum muß ſie auch
nach den Bedurfniſſen deſſelben Laſten tragen, die
ſie nicht tragen wurde, wenn ſie nicht ein Glied
einer ſo groſſen burgerlichen Geſellſchaft ware. Von
ihr hat wirklich der kleinſte Ort mehr Sicherheit,
mehr Bequemlichkeit und auch oft mehr Gelegen—
heit, ſeinen und ſeiner Einwohner Wohlſtand zu er—
weitern, uberhaupt ſind alle preißwurdige Einrich—
tungen zur Bildung der Menſchen, zum ungeſtorten
Gebrauche ihrer Rechte, zur Erhaltung ihrer Ge—
ſundheit und ihres Lebens, zur Beforderung ihrer
Gewerbe und Nahrungsarten, zur Verfeinerung
ihres Geſchmacks u. ſ. w. zu eines jeden Unterthanen
Beſten inſonderheit veranſtaltet, und ein jeder kan,
wenn die Uniſtande und Gelegenheiten vorhanden,
daran Antheil nehmen, daher Vortheil vor ſich zie—
hen, und im Ganzen ungleich glucklicher ſeyn, als
er ſeyn wurde, wenn ſein naturliches oder erwahl—
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tes Vaterland durch ſeine gar groſſe Schranken dieſe
Vorkehrungen zu treffen nicht im Stande ware. Es
giebt in der That mehrere Stucke der burgerlichen
Gluckſeligkeit, ja ich ſage ungeſcheuet, es giebt man
che Tugenden, die auf kleine gar ſehr eingeſchrankte
burgerl. Geſellſchaften nicht wohl paſſen, nur groſ—
ſere Staaten konnen ſie haben, und um ihrentwillen
muſſen auch die Unterthanen manches tragen, das
doch immer unendlich kleiner ſeyn wird als jenes gute.
Nur eine kleine Vergleichung zwiſchen unſern jetzigen
und den ehemahligen Zeiten iſt zu einer richtigen
Beurtheilnng zureichend, ob wir bey jetzigen meh—
rern Einſchrankungen, von denen unſere Vorfahren
nichts wuſten, beſſer oder ſchlimmer daran ſind, als
ſie. Wenn Unwiſſenheit, Aberglauben, plumpe
und wohl gar barbariſche Vergnugungen, Hang
zur Ungebundenheit und daher oftmahls entſtehende
Auflehnungen unter und wider einander gluckliche
Nenſchen und gluckliche Zeiten machten; ſo waren
allerdings unſern Vorfahren weit glucklicher gewe—
ſen, als wie jetzt ſind. Man mag dies nach Art
des Rouſſeau ſo weit treiben wie man will; ſo wird
doch Gefuhl und Vernunft am lauteſten dawider re
den; jene vergangenen Jahrhunderte waren nach
dieſem Syſteme die ſchonen Zeiten, in welchen man
weit weniger und geringere burgerliche Laſten zu tra
gen hatte als jetzt, in welchen ungleich mehreres
burgerlich indifferent war, als jetzt, in welchen aber
auch bey entſtandenen elenden Fehden zwiſchen meh
rern Stadten und Oertern ſich die gegenſeitigen Bur
ger einander die Halſe brachen; in welchen der ſtar
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kere ſeine Macht ſehr fuhlbar dem ſchwachern fuhlen
ließ; in welchen theils durch Aberglauben unſerer
Vorfahren, theils durch Ungeſtumheit und Hab—
ſucht von unwiſſenden Geiſtlichen die Religion der
Deckmantel der Laſter und Emporungen war. Dies
waren denn die ſchoneu Zeiten, in welchen man (den
erhabenen Nahmen der Freyheit will ich hier nicht
mißbrauchen) frecher, nicht freyer lebte als jetzt,
worin aber auch ungleich weniger wahres burgerli—
ches Gluck, Ruhe und Wohlſtand ſtatt fand. Gluck—
licher Weiſe ſind wir nun anjetzt allerdings mehr ge—
bunden; aber bey dieſer unſerer Gebundenheit weit
glucklicher und ſicherer vor jenen Eingriffen der La—

ſterhaften in die Rechte unſerer naturlichen und ge
ſellſchaftlichen und burgerlichen Freyheit und Gluck.

ſeligkeit. Mehrere Ruhe und Entfernung von Ge—
fahren durch etwas mehrere burgerliche Laſten zu er
kaufen, wie gering iſt doch dieſer Preiß! und wie
gar nichts iſt es doch, etwas weniger Abgaben,
aber bey dieſer Erſparung den Verluſt von jenem
zu haben!

Man kan zwar nicht leugnen, daß eben durch
mehrere Begriffe und Kenntniſſe wir ebenfals meh—
rere Bedurfniſſe erlangt haben als die Alten, daß
dieſe alſo in einem Betrachte ſorgenloſer lebten als
wir in unſern Tagen: allein wenn man hierbey die
Sache zu weit treiben und uns deswegen fur ſo un—
glucklich ausgeben wolte; ſo wurde es endlich wohl
gar auf ein Diſputiren wider unſere Vernunft, auf
einen zu behauptenden Vorzug der unvernunftigen

Thie—
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Thiere vor den Menſchen hinauslaufen. Alle jene
wahre oder blos eingebildete Bedurfniſſe muſſen eben

durch unſere Vernunft geordnet, und die wahren
und richtigen durch ſie befriediget, die unordentlichen
aber durch ſie gemaßiget, wohl gar uberwunden wer
den. Kenntniß, Geſchmack, Tugend und richtigere
Religion, dies ſind doch wirklich Vorzuge unſerer Tage
vor den ehemahligen; aber warlich nicht dieſes macht
uns unglucklich, ſondern Weichlichkeit, Verzarte—
lung, Ueppigkeit und unverſtandiger Ehrgeiz, und
halten wie dieſe Schwachheiten in der erforderlichen
Ordnung, oder bekampfen wir ſie, ſo iſt dies eine
Wurkung unſerer Vernunft, uberlaſſen wir uns
ihnen auf eine ſclaviſche Weiſe, ſo machen wir uns
eben dadurch unglucklich, dazu der Grund nicht in
der Kenntniß und der verbeſſerten Vernunft, ſon—
dern in der unglucklichen Nichtanwendung derſel—

ben lieget.

Selbſt auch Unglucksfalle werden durch richtige

Anwendung dieſer Kraft, wo nicht gehoben, doch
gewiß ſeltener und in allem Betrachte ertraglicher
gemacht. Beſonders gilt dies von Unfallen, die
ganze kander bedrohen. Mich dunkt, ich kan dies
hiſtoriſch richtig von unſerer Stadt Halle ſagen: in
den Jahren 1771 und 1772 rafte eine epidemiſche
Krankheit bey der damahligen ſo groſſen und faſt uber
ganz Deutſchland ausgebreiteten Hungersnoth uber
viermahl mehr Menſchen alhier hinweg, als ſonſt in
gewohnlichen Jahren zu ſterben pflegen: ich bin aber
beynahe vollig uberzeugt, daß, wenn die Umſtande

unſers
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unſers Orts noch wie vor hundert Jahren geweſen
waren, dieſer Hunger unendlich mehrere wurde in's
Grab geſturzt haben. Denn theils verſahe uns der
Konig durch Einrichtungen der Commercien des
kKandes mit Getreide, welches gern in andern Lan
dern bezahlt worden ware, wenn man es ihnen nur
uberlaſſen hatte, theils arbeiteten die hochſten Kan
descollegia, denen die Sorge vor die Geſundheit der
Unterthanen anbefohlen iſt, mit dem ruhmlichſten
Eifer, daß dieſer Seuche die kraftigſten Mittel ent—
gegengeſetzt wurden, theils wurden zur Erhaltung
der Armen zweckmaßige Veranſtaltungen getroffen.
Und dieſe, die Armen ſind auch vor ſich in ſolchen
Umſtanden am ſchlimſten daran, und ſind andern
und der ganzen Geſellſchaft am gefahrlichſten, weil
mit einemmahle bey groſſer Theurung eine Menge
von Armen und Hungrigen werden muß; da ihre
Arbeiten entweder nicht verlangt, oder doch nicht ſo
bezahlt werden, daß ſie die Nothwendigkeiten beſtrei—
ten konnten, und weil durch ſie die Krankheiten ge—
meiniglich auf andere gebracht werden. Drohete
ſelbſt die eigentliche Peſt, die in Pohlen wuthete,
um dieſe Zeit, einigen preußiſchen Provinzen; ſo
wurden auch in den entlegenſten Gegenden Einrich
tungen getroffen, dies Ungluck von ihnen abzuwen
den, und je naher die Provinzen den inficirten Oer
tern lagen, deſto zweckmaßigere Veranſtaltungen
wurden getroffen, ſo, daß man unter der preuß.
Regierung ziemlich unbeſorgt fur eigentliche peſtilen—
tialiſche Krankheiten ſtyn kan: denn es giebt doch
wirklich kein zuverlaßigeres Mittel zu ihrer Abwen
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dung, als ein guter, ſtarker Cordon, und alle Nach—
richten von Stadten, wo in dem vorigen und jetzigen
Jahrhunderte die Peſt graßirt hat, ſtimmen darin
uberein, daß ſie zu ihnen verſchleppet und in ihnen erſt
alsdenn ausgebrochen, wenn inficirte Perſonen oder
Sachen in ſie gekommen ſind; dabey man ehedem
nicht behutſam genug war oder nicht genug ſeyn
konnte. Uebrigens iſt unſere Stadt Halle ein Ort,
deſſen Lage, Beſchaffenheit und Waſſer der Geſund—
heit der Menſchen ſehr wohl angemeſſen iſt. Sie iſt
gegen Mittag mit Hugeln und hohen Feldern umge—
ben, gegen Norden aber iſt die Gegend etwas nie—

diger, daß alſo die geſunden Nordwinde die Siraſſen
ziemlich durchwehen, ſelbſt durch den Hallrauch von
dem Salzſieden wird in manchem Betrachte die Luft
nicht wenig gereiniget, daher auch in ordinairen
und geſunden Jahren die Zahl der jahrlich gebornen
die Anzahl der Geſtorbenen uberſteigt, und es iſt
wirklich ein ganz falſches, dem Rufe unſerer Stadt
aber ſehr nachtheiliges Vorgeben, wenn man
von ihr eine weit groſſere Sterblichkeit als von an
dern Orten behauptet, zu welchem ungegrundeten
Vorgeben das mangel und fehlerhafte einiger Ein—
richtungen, die noch dazu zum Theil nur obenhin
wenigſtens ehedem, in Halle beobachtet worden ſind,
eine gar groſſe Veranlaſſung gegeben haben kan.
Dieſer Umſtand verdient es, daß er noch etwas
auseinandergeſetzt werde, und obgleich dieſer Ver—
dacht wieder unſere Stadt nicht neu iſt; ſo iſt er
doch noch erſt or einigen Jahren ſo groß gemacht
worden, daß, da zumahl die Schrift, worin dieſe
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Beſchuldigung vorkommt, in vieler Leute Hande
kommt, er verdient etwas unterſucht zu werden.
Der Herr D. Krunitz“) in Berlin ſagt noch in dem
Jahre 1774, da er ganz richtig die Anmerkung ge—
macht hat, daß man nicht in Anſehnng der Sterblich—
keit der Menſchen von einem Orte auf andere ſchlieſ—
ſen konne, um dieſen richtigen Gedanken mehr
zu erlautern: „wie konnte man von der Stadt Halle
einen Schluß auf Magdeburg und andere Stadte
machen? da zu Halle wegen der Steinkohlen die
Sterblichkeit groſſer iſt, als in allen andern
Stadten von Deutſchland, wie man ſich aus dem
groſſen Unterſchiede der Gebohrnen und Geſtorbenen,
und aus der Vergleichung mit andern Stadten leicht
uberzeugen kan. Da Halle ein Ort iſt, deſſen
Einwohner abſonderlich von den Fremden auf den
Schulen und auf der Univerſitat leben; ſo iſt dieſe
Beſchuldigung ihm allerdings nachtheilig. Ob
nun die Steinkohlen und ihr Dampf wirklich ſo un—
geſund ſind? das wird behauptet, und das wird
auch geleugnet *s). Jetzt, ſeit mehrern Jahren iſt
der Steinkohlendampf, leider! ſo ſtark nicht, als er
ehedem war, und damahls, als er ungleich ſtarker
war als jetzt, hat man doch aus vielen Grunden, die
ſich wirklich horen laſſen, bewieſen, es ſey dieſer

F 2 RauchJn der oconomiſchen Encyclopadie Theil 4. Art. Berech
nung des Volks im Lande Sieite 2i5.
Der Geh. Rath hofmann in einem Progr. de vapore carbo.

num folſſilium innqxio 1695. Prof. Schulze dilp. de ſa-
lubritate Halae noſtrae 1742. Des altern Prof. Junkers
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84 5—Rauch ſo ungeſund nicht, als vorgegeben wird.
Wolte man dieſe vorgeblichen Beweiſe als eine kleine

academiſche Pedanterey ausgeben, da wohl auf
allen Univerſitaten die Profeſſores der Medicin nicht
eingeſtehen wollen, daß ihre Univerſitatsſtadt unge
ſund ſey; ſo kan doch ohnſtreitig die Erfahrung hier
bey das zuverlaßigſte geben. Wie in Abſicht auf
ſo vieles in der Natur dem einem etwas ſchadlich
iſt, das dem andern nicht ſo iſt; ſo gilt dies auch
wohl von dem Steinkohlendampfe: ich-wenigſtens
weiß es von vielen, daß ſie uber dieſen Dampf kla
gen, weil er ſie engbruſtig mache; ich weiß aber
auch umgekehrt von vielen, daß ihnen die Gegen—
den der Stadt und des Feldes, wo die waſſerichten
Dunſte der Luft durch den aufſteigenden Kohlen—
dampf mehr in die Hohe getrieben werden, wegen
der trockenen Luft gar ſehr angenehm ſind: es iſt
alſo wohl ſo viel richtig, daß die geſunde oder unge—
ſunde Beſchaffenheit des Kohlendampfs ſubjective

zu verſtehen ſeyn, und die Erfahrung lehrt es, daß
mehrere Leute, die in dem niedrigſten Theile der
Stadt wohnen, die immer bey dem Kohlendampfe
ſind und arbeiten, ein hohes Alter von 70, go und
mehrern Jahren erreichen. Herr D. Krunitz aber
bauet abſonderlich ſeine Meynung auf die jahrlichen
Neujahrs-Zettel; und ich kan nicht anders, als ich
muß ihm recht geben, wenn dieſe Zettel richtig wa
ren, wenigſtens ſchon vor mehrern Jahren die meh—
rere Richtigkeit gehabt hatten, die ſich doch jetzt ha
ben. Jn Abſicht dieſer Liſten will ich einige Anmer-
kungen beyfugen, die, ob ſie zwar nicht blos auf

unſere
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unſere Stadt gehen, doch auch manches aufſſchlieſ—
ſen werden, warum nach dieſen Liſten eine ſo groſſe
Nortalitat von Halle behauptet wird.

1) Bis ins Jahr 1767 oder ss ſind alle ver
ſtorbenen der hieſigen Guarniſon mit in das Todten
regiſter, aber die von dem Prediger des Regiments ge
tauften nicht in die Liſte der gebohrnen gekommen; nun
aber werden beſage der Neujahrszettel, an die, und
uber zweyhundert, ja manchmal gar uber drittehalb
hundert Kinder von dem Feldprediger getauft, und
da dieſe nun ehedem in dem Verzeichniſſe fehleten; ſo
muſte man ſich allerdings einen ſonderbaren Begriff
von der Sterblichkeit dieſer Stadt machen: dieſer
gar groſſe Mangel iſt mit dem Jahre 1769 gehoben,
da in dem Neujahrszettel dieſes Jahrs gleich unter
den getauften 271 von dem Militairſtande aufgefuhrt
worden. Es iſt mir ſehr wahrſcheinlich, daß Herr
D. Krunitz nach alten mangelhaften Zetteln die
Sterblichkeit berechnet, und ſo richtig zwar ſeine
Nechnung iſt, ſo unrichtig waren die Data, die da—
mahls von unſerer Stadt zu dieſen politiſchen Rech
nungen hergegeben wurden.

2) Die todtgebornen Kinder ſtehen nunmehr auch
ſeit dem letzten Jahre779 in dem Regiſter der Toden,
und es werden z9 angegeben; aber, da der Titel
der getauften nicht die todtgebohrnen Kinder in ſich

begreifen kan; ſo bleibt doch hier wieder eine Un—
richtigkeit: da man entweder die Rubrik der gebohr-
nen ſtatt der getauften annehmen, und alſo auch die

F 3 Todt:
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Todtgebohrnen mit hineinbringen ſolte, oder wenn
ſie nicht unter den gebohrnen. ſtehen, ſo ſolten ſie
auch nicht unter den Todten aufgefuhrt werden,
welches doch anderer Umſtande wegen nothig iſt.
Dieſer Mangel von Genauigkeit iſt nicht bloß in
den halliſchen, ſondern auch in den Zetteln der meh
reſten Stadte, Provinzen u. ſ. w.

3) Um von der Fruchtbarkeit und Sterblichkeit
der Stadt Halle zu urtheilen, muß man drey ver—
ſchiedene Liſten der gebornen und geſtorbenen verglei
chen: denn wir haben eine Liſte von den lutherſchen Kir—

chen der Stadt und Vorſtadte, eine beſondere Ta—
belle der Reformirten, und eine dritte der franzoſi—
ſchen Colonie, und die gebohrnen und geſtorbenen
dieſer Colonien ſtehen gar nicht in den eigentlichen
Stadtzetteln, ſondern jede dieſer Colonien macht
eine beſondere Anzeige durch den Druck bekannt.
Werden zwar dieſe zwey letzten Tabellen an die Con
ſiſtoria, unter denen dieſe Kirchen ſtehen, eingeſen—
det und auch unter die Glieder der Colonien ver
theilt; ſo kommen ſie doch nicht eben unter die Pri
vatperſonen ſelbſt unſerer Stadt, und es wurde viel—
leicht nicht unrecht, es wurde vielmehr dem Rufe
der Stadt angemeſſener ſeyn, wenn die Zahl der
gebohrnen und geſtorbenen dieſer Colonien ganz kurz

mit in den Hauptzettel der Stadt geſetzt wurde.

M Gewohnlicher Weiſe werden auch in un
ſerer Stadt beſage der Liſten von den lutherſchen
Kirchen, und von den Colonien mehr gebohren als

begra



begraben. So wurden z. B. im Jahre 1769. 107:
im Jahr 1776. 6o, im Jahr 1777. 145 mehr getauft,
im Jahr 1778 war die Zahl juſt gleich u. ſ. w.
Bey irregulairen Jahren iſt dis naturlich anders,
aber auch aller Orten, wo epidemiſche Krankheiten
herrſchen, und ſo war dis der Fall in unſerer Stadt, in
den Jahren 1771, 72, 73, ſonderlich 1772, da 1660o
mehr geſtorben waren; aber in dieſem Jahre herrſchte
auch faſt eine Peſt durch ganz Deutſchland; und
noch im vorigen Jahre 1779 ubertrift die Zahl der
Geſtorbenen die Gebohrnen um 124; allein die im
vorigen. Sommer bey uns graßirenden Blattern
nahmen viele Kinder weg, und die Zahl der uber—
haupt verſtorbenen Kinder war 480, darunter viel—
leicht uber die Halfte an den Blattern geſtorben ſind,
daher im mindeſten nicht von einem ſolchen Jahre auf

die gewohnliche Mortalitat eines Orts geſchloſſen
werden kan. So nutzlich dergleichen Bemerkun—
gen und ihre Anwendung vor ganze Lander und
Staaten ſind; ſo nothwendig iſt doch hierbey Ge—
nauigkeit, ohne welche jene Berechnungen unmog—
lich richtig ausfallen konnen. Es iſt in unſern Lan
dern von jeher eine vorzugliche Sorge des Monar

chen geweſen, dieſe Arten von Berechnungen ſo ge—

nau zn haben als moglich, die gewiß keine leeren
Speculationen ſind, ſondern zum wahren Be—
ſten des Landes ſehr glucklich angewendet werden
konnen.

Unſere neuerlichſten Jahre ſeit dem hubersbur—
ger Frieden ſind unter den groſſen und erhabenen

Ein
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Einrichtungen des Koniges unter Zufriedenheit
und Hofnung dahin gegangen. Wir verehren—
Seine Einrichtungen ſeit dieſer Zeit zur Ver—
beſſerung der Kandwirthſchaft durch Aufhebung der
Gemeinheiten, als welche ein ſo gewaltiges Hinder
niß des Wohlſtandes der Landleute iſt, und welche
Aufhebung in vielen Orten durch Commißiones, oder
auf eine freywillige Art, worauf anſehnliche Pra—
mien geſetzt werden, zu Stande gekommen; wir
bewundern Seine Sorgen zur Errichtung und Ver—
beſſerung der Manufacturen und Fabriken, deren
mehrere entſtanden, an welche man vor dem Jahre
1740 wohl nicht zu denken im Stande war, davon
mehrere ſchon viele in andern kandern ubertreffen,
und an deren innern groſſern Vollkommenheiten
noch ſtets gearbeitet wird; wir erkennen mit dem
groſten Gefuhle von Dankbarkeit die Einrichtungen

zur Erweiterung des Commercienweſens in unſern
Landen durch Handlungscompagnien und durch eine
Bank, die nach vielen Angriffen der Nachbarn das
Anſehn und die Sicherheit hat, als eine in Euro
pa, und wodurch in vielem Betrachte unſer Staat
ſelbſtgenugſamer, unabhangender und bluhender ge
worden iſt.

Jn einige Verlegenheit und Furcht wurden die
kander des Koniges bey den kurzen Unruhen uber
die bayerſche Succeßion im Jahre 1778 verſetzt; aber
der ſo bald zuruckkehrende edle Friede im Fruhjahre
1779 gab uns den reichſten Stoff zur Bewunderung
Unſers Erhalters der Ruhe in unſerm werthen deut

ſchen



ſchen Vaterlande, und nun ſehen wir Jhn auf Sei—
nem Throne, den weiſen, den gutigſten Solon un—

ſerer Tage.
Glucklich iſt der Staat, deſſen Burger gute

Burger ſind, und damit ſie dieſe werden, muß be—
ſonders auch die Erziehung in dem weiteſten Umfan
ge ein Gegenſtand der vorzuglichſten Staatseinrich
tungen ſeyn. Heyl unſern Zeiten! daß man dis
einſiehet, laut ſaget, und ohne welchem dis dennoch
fruchtlos ware, daß man es horet und auszufuhren
geruhet. Es iſt eine durch alle Jahrhunderte hin
durch beſtatigte Erfahrungswahrheit: Furſten und
Konige durfen nur etwas gutes in ihren Staaten
wollen: ſo ſtehen gleich hundert und mehrere auf,
die ihren großen Abſichten entgegen zu kommen ſich
beſtreben. Dis iſt in unſern Tagen der Fall mit
der Erziehung. Daß ſich hierbey zu viele andrengen,
auch mit reden wollen, da ſie nur zuſchauen ſolten,
das ſchon oft geſagte nicht beſſer, als vorher, wie—
der ſagen, ſeichte Gedanken wohl noch ſeichter durch
ihre Einkleidung machen, unnutze und inpracticable
Vorſchlage thun, beynahe Umkehrungen der Lander
verlangen, das iſt, leider! auch wahr genug. Der
Mode:-Ton in Geſellſchaften, und das Favorit—
Thema ſo vieler Schriften iſt jetzt Education: und
bald wird man die vielen Schriften und Blatter
zur Erziehung der Kinder, beſſer zu Zuckerduten vor
ſie, als zu ihrer eigentlichen Bildung, gebrauchen
konnen. Bey dem allen aber wird es ein Menſchen
freund und ein Patriot mit dem empfindungsvolleſten
Danke erkennen, daß eben jetzo ſo viele Groſſe der
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Erden werkthatig wollen, daß ihre kunftigen Unter
thanen beſſer und zu wahren nutzlichen Weltburgern,
ſie ſelbſt alſo zu glucklichern Menſchen erzogen wer
den mogen. Und unſer große Konig, was hat Er
nicht neuerlich in dieſer Abſicht gethan! und was
thut Er noch! Schulen von allen Arten, von den
Dorſſchulen an bis auf Univerſitaten, Realſchulen
zur Bildung kunftiger guter Handwerker, Fabrikan—
ten, Kaufleute, Pflanzſchulen fur kunftige Officirs

u. ſ. w. ſie alle ſind ein wurdiger Gegenſtand der
Sorgfalt Seiner erhabenen Seele. Education
gehet weit, begreift alle Keitungen eines Kindes,
eines Junglings bis zu der Zeit, da er vor ſich le
ben, ein Amt verwalten, oder uberhaupt ein Me
tier betreiben kan: ſie ſchließt alſo weit mehr in ſich
als den Unterricht; denn ein Menſch, der oft
ſehr wohl unterrichtet worden, der auch feine Kennt.
niſſe und Wiſſenſchaft erlangt hat, fuhrt doch wohl
ein ihm oder andern nicht eben gluckliches Leben,
und die Urſach dazu liegt endlich wohl in der ſchlech
tern Education, die er gehabt hat. Phyſiſche und
moraliſche Fehler bey wirklich gelehrten Mannern
verunzieren ſie; und ware die erſte ihnen gegebene
Erziehung beſſer geweſen, vielleicht, und oftmahls
gewiß wurden jene Fehler, Schwachheit u. ſ. w.
bey ihnen nicht in mannlichen und hohen Alter ſeyn,

die ſie verunſtalten, wohl gar bey aller ihrer Kennt-
niß ſie unglucklich machen. Aber auch Unterricht
iſt ein ſehr betrachtliches Stuck der Erziehung, und
der zu ertheilende Unterricht kan beſſer oder ſchlech
ter, zweckmaßiger, oder nicht alſo, leichter oder

ſchwe
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ſchwerer ſeyn, und dieſer gehet durch alle Arten von
Schulen, von den niedrigſten bis durch die Univer—
ſitateu hindurch, auf welchen insgeſammt reelle
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten, aber auch zugleich
Rechtſchaffenheit und Tugend ihrer wahren Beſtim—

mung noch hervorgebracht werden ſolte. Jſt die
erſte und die fruhere Erziehung vernunftig und zweck—
maßig geweſen; ſo iſt die ſpatere leichter und ungleich

glucklicher, als wenn Fehler, oft grobe Fehler bey
dem erſten Anfang begangen worden ſind, die
nachher ſchwerlich oder wohl gar nicht wieder gut ge
macht werden konnen. Wir haben anjetzt in der
That eine dreyfache und oft einander entgegenſtehen

de Erziehung, die eine von unſern Eltern, und
hier ſind die vielen Fehler einleuchtend, die in den
Hauſern der Eltern bey Erziehung ihrer Kinder vor—
gehen, die andere haben wir in Schulen, und ge—
meiniglich wird hier mehr auf das Gedachtniß als
auf den Verſtand gewirkt, wenig auf Artigkeit,
auf wohl verſtandene Tugend geſehen, auch oft
wenig auf das, was in der Welt gilt; und ha—
ben wir uns nun ſo durch die Schulen, durch nie—
dere und hohe hindurch gebracht, ſo treten wir end—

lich in die Welt, als welche gleichſam die dritte
Erziehung iſt, bey welcher aber gar bald gemerkt
wird, daß man vorher nicht gehorig erzogen und zu
dieſer gleichſam richtig vorbereitet worden, oder,
daß man nunmehr ein ganz ander Betragen anneh—
men, und ganz andere Kenntniſſe ſuchen muſſe, als
man bisher gehabt und erlangt hat. Dieſen ſo oft
mahligen wirklichen Widerſpruch bey dieſer dreyfa
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chen Erziehung zu heben, durch alle Arten von Lei—
tungen der Jugend immer auf ihre wahre Beſtimmun
gen zu ſehen, ſo leicht ihr die wahre Bildung zu ihren
eigenen Wohlſeyn und zum Nutzen der Welt zu ma
chen, als moglich, das iſt das groſſe Werk, welches
man bey den jetzigen Bemuhungen zur Verbeſſerung
der Education zum Zwecke hat, eine Arbeit, die,
ſo ruhmlich ſie iſt, ſo viele Schwierigkeiten mit ſich
fuhrt, daß, wenn nicht die Gotter der Erden werk.
thatig dazu helfen, dies Gluck der Menſchheit noch
lange von uns entfernt bleiben wird. Aber, wie ſchon,
wie vortrefflich wurde es alsdenn um unſere Univer—
ſitat und um unſere Stadt ſtehen! Wenn unſere
Studenten von Kindheit an gut erzogen, iu niedri—
gen Schulen gehorig zu den academiſchen Wiſſen
ſchaften vorbereitet, auf der Univerſitat ſelbſt durch
Fleiß und Ernſt ſich zu wahrhaftig brauchbaren
Mannern bildeten, und uberall durch ihre geſamm:
ten Handlungen thatig erwieſen, daß Gelehrſamkeit
ohne Tugend und Rechtſchaffenheit ein Nichts, ein
Schein, und im Grunde ſchlimmer ſey, als Un—
wiſſenheit bey richtigern und ordentlichen Betra—

gen. Hatten auch hier die Lehrer oftmahls nicht
die ſo niederſchlagende Empfindung, daß Schulle
ben ein ſaures Leben ſey; waren alle ihre Bemuhun
gen ohne alle Nebenabſichten, ſo blos zum Beſten

der ihnen anoertrauten Hofnung der Lander hinge—
lenkt; welch ein Wohnſitz der reelleſten Gluckſelig.
keit ware eine ſolche Univetfitat! Mochte ſich doch
die unſrige bald dieſen ſchonen Jdeali in einem merk.
lichen Grade nahern!

Gerech
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Gerechtigkeit und Handhabung derſelben iſt

durch die ganze Regierung unſers groſſen Monarchen
eine ſeiner erſten und hauptſachlichſten Sorgen gewe
ſen, und alle Provinzen deſſelben haben ſchon ſeit
den erſten Jahren Seiner denkwurdigſten Regierung
die Fruchte einer ſchleunigen und unparteyiſchen
Juſtizpflege mit einem Gefuhle empfunden, welches
andern Landern unempfindbar iſt, woſelbſt die Sachen

annoch ihren alten, muhſamen und langwirigen
Weg zu gehen pflegen, welcher, die vielen oft ſehr
unnutzen Formalitaten abgerechnet, gar ſehr verkurzt
werden kan, bey uns wirklich ſehr verkurzt worden

iſt, ſo, daß auch fremde den Vorzug einer unpar—
teyiſchen und prompten Juſtizpflege den preußiſchen
Staaten langſt eingeſtanden haben. Und eben
jetzt, erſt ſeit einigen Monaten, erſt ſeit dem
unvergeßlichen Cabinetsſchreiben des Koniges vom
Narz ſehen wir einer Veranderung, einer Ver—
beſſerung des Juſtizweſen in unſerm Lande entge—
gen, die, wenn ſie erſt zu Stande gekommen ſeyn
wird, auch in der Geſchichte der Rechtswiſſen—
ſchaft den Nahmen Friedrichs glanzender machen
wird, als der Nahme Juſtinians darin iſt. Die
Meinungen von dieſem großen Vorhaben ſind natur—
licher Weiſe getheilt: der Juriſt ſoll mehrere Stucke
ſeiner Kunſt als ein eitles Geprange, als leere For—
malitaten, die der Geſellſchaft ſchaden, anſehen,
welch eine Verleugnung! die naturlich ſehr bitter
ſeyn muß, wenn man durch dieſe Kunſt bisher Ehre,
Anſehen und Vermogen gehabt hat: der Philoſoph,
und dis kan und ſoll auch ein Juriſt ſeyn, erkennet

hier—

ne

So—

t.

J



94 c ecohieraus die eclatanteſten Beweiſe der Vaterlands
und uberhaupt der Menſchenliebe des Koniges.

Ein bloſſer Spectateur hiebey, der gar nicht
Partey nimmt, muß den Konig bey dieſem groſſen
Entwurfe verehren, der nichts zum Zwecke, als das
Gluck und das Wohlſeyn der Menſchen, bey def—
ſen Ausfuhrung ſich vorgeſetzt hat. Fruher oder
ſpater mag dies zu Stande gebracht werden; ſo wird
fruher oder ſpater, und wer ſolte dis nicht auf das
baldigſte wunſchen? die wahre Gluckſeligkeit der
Menſchen und kander erweitert, und dieſe Epoche
ware der ſchonſte Schluß des erſten, und der ſchon—
ſte Anfang des zweyten Jahrhunderts unſers Her—
zogthums unter der jetzigen koniglichen preußiſchen
vor alle preußiſchen Staaten, vor das Herzogthum
Nagdeburg und vor unſre Stadt Halle ſo gluckli—
chen Regierung.
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